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Allgemeine Literaturzeitung.

N ro- 70. Freytag , den 2 . September 1814.

Staatswissenscbaften.
Die Staatsivissenschaftslehre oder Encyklopädie

und Methodologie der Staatswissenschaft als
Einleitung in das Studium derselben , und zum
Gebrauche bey akademischenVorlesungen be¬
arbeitet von Dr . Alexander Lips , der Philo¬
sophie ausserordentlichen Professor zu Erlan¬
gen . Erlangen und Leipzig , in der Heyder-
sehen Buchhandlung . i8i 3 . X u . 206 S . gr . 8.

JEncyklopddie der Staatswissenschaften ist , nach
der Meinung des Verfs . die Darstellung und Auf¬
zählung , die Charakterisirung und Entwicklungder verschiedenen Wissenschaften , die sich indem
gemeinschaftlichen Begriff vom Staat berühren,
und aus diesem Begriff hervorgehen . Sie ist al¬
so keineswegs die Staatswissenschaft selbst, son¬
dern die Lehre von der Staatswissenschaft , von ih¬
ren Theilen , von der Verbindung der Letztem;
sie ist daher rein formell , ihr Gegenstand ist kei¬
ne Materie , sondern ein Wissen . Diese Encyklo-
pädie ist ,

-wie jede andere , eine äufsere oder for¬
melle , und eine innere; je nachdem sie den äus-
sern Bau und Zusammenhang , das System der ein¬
zelnen Glieder der Wissenschaft vom Staate auf¬
stellt — oder in das Innere desselben eintritt,unddas Wesen und den Charakter dieser einzelnen
Glieder entwickelt . Beyde gehen von dem Princi¬
pe aus , das allen Staatswissenschaften zum Grun¬
de liegt , nämlich dem Staatszweck , nicht dem
eingeschränkten und bisher angenommenen , der
Rechtssicherheit, sondern dem obersten , der kein
anderer , als jener der Entwicklung und Befördc-rung des Menschheitszivcckes seyn kann . Beydesind der Eucyklopädie wesentlich , und aus ihnen
läfst sich die Art und Weise deduciren , nach wel¬
cher die Staa.tswissenschaft aas dem Geiste gei¬fördert , und den Geistern überliefert , aufgebauetd . i . studiert werden kann , die Methodologie,En-
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cyklopädie und Methodologie verhalten sich wie
Analysis und Synthesis ; jene demonstrirt , diese
construirt die Staatswissenschaft. Beyde liefern die
zwey Theile der Staatswissenschaftslehre , welche
demnach eine eigene Wissenschaft , gleichsam die
Philosophie der Staatswissenschaft ist.

Der Nutzen der Eucyklopädie in theoretischer
Hinsicht ist unverkennbar . Sie stellt den Beken¬
ner der Staatswissenschaft auf einen erhabenen
Standpunct , wo er das ganze Gebiet seines Stu¬
diums mit allen seinen Theilen übersieht . Sie gibt
ihm den Totaleindruck , den kein Specialstudium
verschaffen kann . Sie nützt a) demjenigen, der als
Laye nur einen systematischen Begriff der Staats-
wissenschaft sucht , ohne in das Detail der einzel¬
nen Disciplinen herabzusteigen , z . B . dem Jurist,
Arzte , Theologen ; b) demjenigen , der sich eben
dem Studium der Staatswissenschaft w eiht , und
in ihr das Wesen , den Umfang , die Gegenstände
und Theile seines Studiums auffmdet ; c) demjeni¬
gen , der seine erlangten Begriffe im Gebiete die¬
ses Wissens sammeln , ordnen und zum System er¬
heben will.

Es ist nicht zu verkennen , däfs die Darstellung
der Encyklopädie und Methodologie der Staatsw.
ihre besonderen Schwierigkeiten habe , mit wel¬
chen der Encyklop^dist einer andern Disciplin , z.
B . der Theologie , Jurisprudenz nicht zu kämpfenhat . Noch sind nicht alle Theile dieses Gebiets ent¬
deckt , wenigstens nicht ausgesprochen und aner¬
kannt . Chaotisch ist der ganze Zustand desselben.
Die verjährten Vorurtheile der Praxis wirkten auf
die Baumeister der politischen Theorien zurück.
Die Regierungen konnten sich lange des Mifs-
trauens nicht entledigen , das sie zu den Schöpfernder Staatswissenschaften hegten . Es schien ihnen
gefährlich , dasjenige , was sie bisher als Staatsge¬
heimnis zu bewahren gewohnt waren , der Zer¬
gliederung und theoretischen Beleuchtung in den
Schulen Preis zu geben . Auf Birche und Justiz be¬
schränkte sich ihre grofse praktische Sorgfalt, den
Unterricht in der Theologie und Rechtswissen-
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Schaft hielten sie daher auch für hinlänglich zur
Bildung ihrer künftigen Stützen und für unschäd¬
lich . Aus diesem sonderbaren Irrthum entstand
die verkehrte Unterdrückung der Staatswissen¬
schaften , oder wenigstens ihre Beschränkung ; denn
auch Kirche und Justiz , so wie Polizey und son¬
stige Regierung begründen sich in der Idee vom
Staate ihre theoretischen Lehrgebäude , finden da¬
her auch wieder in den Staatswissenschaften ihren
Gesammtgrund . Die hieraus entsprungenen feh¬
lerhaften Theorien gingen aus der Schule in die
Praxis , und dienten wieder , jene Vorurtheile zu
erhalten . Erst in den neuern Zeiten fafsten die
Theoretiker Muth , und gingen in der Aufstellung
ihrer Lehrgebäude unabhängig von den fehlerhaf¬
ten Ansichten der Staatspraxis zu Werke , zogendas ganze , bekannte Feld der gesamtnten Staats¬
haushaltung in ihre Betrachtung , theilten sie in
mehrere Zweige , als Gegenstände eben so vieler
unabhängiger Gebiete der Staatswissenschaften,
schieden kühner , vindicirten die eigentlichen Grän¬
zen der einzelnen Theile , emancipirten diese , er¬
hoben sie zur Würde eigener Wissenschaften, und
erfanden für sie neue Benennungen . Doch auch
diese verbesserten Systeme sind noch weit von
ihrer Vollendung entfernt , das Feld noch grofs ,das ganz unbebaut darnieder liegt , die einzelnen
Bemühungen der Forscher nur Annäherungen, zu
dem endlichen System , das bisher noch auf kei¬
nem festen Principe beruht , daher nach der Be¬
hauptung Hume ’s den Wanten einer vollendeten
Wissenschaft nicht verdient . Mit Recht sagt dem¬
nach der Verf. , dafs der Gründer einer staatswis¬
senschaftlichen Encyklopädie zugleich Stifter und
Schöpferder Staatswissenschaft selbst werden , und
sich erst eine Theorie der möglichen (ihm bekann¬
ten ) Staatshaushaltungszweige entwickeln mufs.
Dafs der Verf . rühmlich auf der Bahn seiner Vor¬
gänger fortgeschritten , strenger als irgend einer
geschieden und sich wirklich ein eigenes Gebäu¬
de der Staatswissenschaft im allgemeinen erbaut
bat , ersahen wir aus seiner Darstellung eines
vollständigen aus der Natur der Menschheit und
des Denkens geschöpften Systems des Staats und
seiner Wissenschaft , München i8i 2 . (v . Wro . 18.
März des heur . Jahrg . d . Lit . Zeit .) Ob er aber das
Gebiet der Staatswissenschalten im Ganzen und
seinen Theilen erweitert , oder nur mehr Klarheit
und Ordnung in das bereits Vorhandene gebrachthabe ? werden wir nach der Entwicklung derEn-
eyklopädie entscheiden können . Wir glauben den
Liebhabern der staalswissenschaftlichen Theorie
einen angenehmen Dienst zu erweisen , und die
Wissenschaft selbst zu -fördern , wenn wir einen
ziemlich vollständigen Abrifs von dem Inhalte des
vorliegenden Werkes liefern , und unsere Berner-
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kungeri unmittelbar denjenigen Sätzen oder Ge-
bietsabtheiiungen anreihen , mit welchen sich un¬sere Überzeugung nicht vereinigen kann.

Die Staatswissenschaftslehre in zwey Haupt-theile 1 . ln die Analyse oder Encyklopädie (S. 16— 188) , und 2 . in die Synthesis oder Methodolo¬
gie der Staatswissenschaft (S . 188—206) . Der er¬ste Haupttheil wird wieder in einen allgemeinenund in einen besondern Theil geschieden. Jener
begreift die äufsere (S . i6 —53) , dieser die innere
Encyklopädie (S . 53—r88) .

A . Die äufsere Encyklopädie handelt im ersten
Abschnitt von der Materie der Staatswissenschaft
(S , 16—48) . Hier entwickelt der Verf . seine An¬
sichten vom Staat überhaupt und seinem Zwecke.
Die Kultur unseres Wesens , die Ausbildung un¬
serer Anlagen und unseres Geistes , die möglich¬
ste Vollkommenheit und Vollendung der mensch¬
lichen Natur in physischer und geistiger Bezie¬
hung ist nach seiner Meinung Zweck der Mensch¬
heit ; das Institut , worin dieser Menschheitszweck
ermöglicht , die Menschheit zu ihrem Ziele gelei¬tet wird , nennt er den Staat , — die vollkommen-
ste Erreichung des Menschenzweckes— den Staats¬
zweck. Staat und Staatszweck an sich sind blofse
Ideen , sie erhalten erst Realität und Leben durch
die Regierung. Diese , die Staatshaushaltung , die
Politik , ist die Leitung des zu einer (bürgerli¬
chen ) Gesellschaftverbundenen Theils der Mensch¬
heit zum Staatszweck. Hieraus ergibt sich der Be¬
griff der Staassivissenschafl , welche der Inbegriffder zu dieser Leitung erforderlichen Grundsätze
und Vorschriften ist . Der Staatszweck ist das Kri¬
terium aller Staatsanstalten zur Realisirung die¬
ses Zweckes , und daher auch dasPrincip der Staats•
ivissenschaft.

Die Staatsanstalten sind unmittelbar und mit¬
telbar auf die Erreichung des Staatszweckes ge¬
richtet . Die unmittelbaren wirken wieder negativ,
indirect , um die Bürger gegen gewisse Übel des
geselligen Zusammenlebenszu sichern , als : Justiz
und Polizey , — oder positiv , direct , (sie gehen
direct auf den Staatszweck selbst) als : Staatsna-
tional - Wirthschaft und Staats-National-Erziehung.
Die Justiz wird you dem Verf . aus einem höhern
Gesiehtspunct betrachtet . Sie erscheint als einein¬
nere Rechtssicherungsanstalt (Justiz im engern Sin¬
ne , Civil - und Kriminaijustiz ) , und als eine äus¬
sere Rechtssicherungsanstalt (Diplomatie und Mt"
Jitärmacht) . Die Polizey bat es blofs mit dem Schutz
der Staatsbürger vor solchen Übeln und Hinder¬
nissen zu thun , weiche von der physischcnNaturund vom Zufall angedroht werden . — Justiz und
Polizey bedingen durch .die Hinw'egräumung oder
Hindanhaltung der Hindernisse die Ei reichung des
Staatszweckes , siebahnen den Weg zu dem Ziele,



j n j Septemb
das durch die positiven Anstalten erreicht werden
« oll . Dir höchstmögliche sittliche Vollkommenheit,
und die höchst mögliche physische Gerufsvollkoin-
menheirt der Staatsbürger werden durch den Staats-
zwech ausgesprochen ; die Anstalten , welche zu
denselben lühren sollen , sind die Staats -National-
Erziehung und die Staats -National -Wirlhschaft . Er-
« tere setzt letztere voraus , nain vivere estpritnum.
Physischer Wohlstand ist die Bedingung aller in-
tellectuelien und moralischen Kultur . — Zwecke
setzen Mittel , Materie Form voraus . Die unmit¬
telbaren Staatsanstalten , sowohl negative - als po¬
sitive bedürfen daher noch mittelbarer Anstalten,
wodurch ihr Daseyn ins Leben trete , und Reali¬
tät erhalte . Di <; se Mittel sind physische vlxxA geisti¬
ge. Naturalien , ,Produkte und Geld bilden die er¬
sten , die Menschen die letzteren . Diese begreift
man unter der Constitution , jene reicht die Finanz-
wirthschaft. Alle diese Theile bilden die Regie¬
rung eines Staats , die Staatshaushaltung , KeinStaat
ist vollständig organisirt , der nicht alle diese Thei¬
le besitzt . Nur durch sie ist der auf das Wesen
und die Natur der Menschheit gegründete Staats¬
zweck erreichbar . Durch die Justiz wird der Mensch
gezwungen , rechtlich gegen den Menschen zu seyn,
und zugleich gegen alle Verletzungen seines Rechts-
gebiels von - Innen und Aussen verwahrt ; von
der Polizey wird er gegen die Gewalt der Natur
und den Zufall in Schutz genommen ; die Staats-
National - Ökonomie eröffnet ihm die Quellen des
Erwerbesund der Ernährung ; die Staats -National«
Erziehung richtet , wenn alle physischen Bedürf¬
nisse befriedigt sind , seinen Blick auf die letzte
und höchste Aufgabe seines Daseyns , die Kultur;
die geistigen und physischen Mittel alle diese Zwe¬
cke zu erreichen , biethen ihm die Constitution
und die Staalsfinanzwii thschaft . Auf dieses Gebäu*
de der SlaatshaushaHung gründet der Verf . sein
System der Staatswissenschaft . Jeder der obigen
Staalsanstalten liegt eine Summe von Pxegelu und
Grundsätzen zum Grunde ; eine Wissenschaft , in
welcher die Handlungen und Pflichten der einzel¬
nen Staatsbehörden dargestellt und auf Principien
zurückgeführt werden . Die Gesammtheit der Staals-
wissenschaften erscheint nun in folgendem Schema:

A . Materielle oder unmittel¬
bare Theile.

Staats Wissenschaft

B . Formelle oder mittelba¬
re Theile.

a . intellectuel . b . physisch.a . negativ positiv

ostitutions-
Lebr « .

i . Ju - 2 . Po- i '
. Na- 2 . Na-

stiz - lizey - tional - tional-
Wis - Wis - Ökono - F 'rzie-

»susch sensch . mie- huugs-
Lehre . Lehre ,̂

St . Finanz-
Wweensch.
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Der ziveyte Abschnitt der äussern Encyklopä-

die handelt von der Form der Staatswissenschait
(oder eigentlich von der Form der Staalshaushai-
tung ) S . 49—53 . Hiese spricht sich theoretisch in
Regeln , Nomen . Grundsätzen , Gesetzen , ans,
und ist die Siaatsgesetzgcbung ; praktisch in der
Anwendung dieser Regeln , und ist dann die Staats¬
verwaltung , der Staatsdienst . Letztere ist der be¬
sondere Gegenstand dieses Abschnitts . Die Orga¬
ne der Staatshaushaltung sind die Staatsbeamten}
unter diese gehört auch der Regent , dessen Yer-
hältnifs zum Staat zu bestimmen , eine Aufgabe
der Constitutions ’wissenschaft ist . — Bey was im¬
mer für einer Beschaffenheit der Staatsverfassung
sind jedoch zu einer vernünftigen Staatsverwal¬
tung zwey Bedingungen unerläfslich : r ) eine Ab¬
stufung der Organe von dem Regenten (physische
oder moralische Person , beschränkt oder unbe¬
schränkt ) bis zu den speciellen untern Organen ,
und 2) eine geographische Abtheilung des Reichs.
Aufser der obersten Centralbehörde , der Regent¬
schaft , erhält demnach der Staat Ministerien , Pro-
Yincialbehörden (Mittel - Organe ) und Lokal oder
Distriktsbehörden für jede der oben angeführten
Staatsanstalten ; also nebst den bisher bekannten
Ministerie : . der Justiz , des Kriegs , der auswärti¬
gen Angelegenheiten , der Polizey und der Finan¬
zen , noch Ministerien , Provincial - und Districls-
Collegien der Staats - National - Wirthschaft , der
Staats -National -Erziehung , und endlich ein Mini¬
sterium der Constitution . Dem Ressort des Letz¬
teren weiset der Verf . die Aufsicht über die Auf-
rechthaltung und Verbesserung der Constitution
zu , und die Besetzung aller Dienststellen hach
deri Vorschlägen der übrigen Ministerien . — Um
die Inconvenienz der bisherigen zufälligen und
principienlosen Kreisabtheilungen des Staatsge¬
bietes aufzuheben , schlägt der Yerf . eine andere
mathematische Abtheilung nach Quadraten und die
Benennung derselben nach Flüssen und Gebirgen
vor . (Wir enthalten uns hier , um Wiederholun¬
gen zu vermeiden . jedes vorläufigen Urtheiis über
das System und die einzelnen Ânsichten desVerfs.
Ersteres ' hat der Pxec . der bereits angeführten Dar¬
stellung etc . [Nro. 18 . d . L . Z ] zum Theil schon
gewürdigt , worauf wir uns daher füglich bezie¬
hen zu können glauben . Die nun folgende weite¬
re Ausführung der einzelnen Disciplinen der Staats-
Wissenschaft wird uns auf die Letzteren zurück¬
führen . und hinlänglichen Stoff zu mehreren ab¬
weichenden Bemerkungen liefern . Wir verfolgen
den Faden des Werks mit der blofsen Angabe der
einzelnen Kapitels Überschriften .) —

B . Besondere oder innere Encyklopädie . 1 Un¬
mittelbare Staatsanstalten, a ) JSegativer 'Theil. a.
Staatsjustizwissenschaft. Die Justiz ist der er ^ts

2 *
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Zweig des werdenden Staats , die Anstalt gegenUnrecht , also eine Negation-Potenz . Die Lehre , auf
welche Art und Weise eine Justizanstalt im Staa¬
te zu organisiren sey , heilst Justizpolitik , Justiz¬
wissenschaft. Sie ist unterschieden von der Rechts¬
wissenschaft , Jurisprudenz , und der Gerichtsord¬
nung ; sie ist die Lehre von den Anstalten und Ein¬
richtungen , durch welche einer Nation die Sicher¬
heit der Rechte arn zweckmässigstenverschafft wer¬
den kann ; sie ist ein Wissen des Staatsmannes
nicht des Juristen . — Je nachdem sie für Anstal¬
ten zur Behauptung der Rechte im Innern dessel¬
ben Staats oder der Rechte des Staats gegen ande¬
re Staaten sorgt , ist sie die äufsere oder innere
Rechtspolitik. Die äufsere Justizpolilik verhütetdie
Rechtsgefährdungen von Aussen und dann bildet
sie die Diplomatie , oder sie gründet Anstalten zur

‘Entscheidung der bereits geschehenen Rechtsver¬
letzungen von Aussen , und dann organisirt sie
den Krieg , die Militärmacht . — Unstreitig hat
die Eintheilung der Justizpolitik in die innere und
äufsere Rechtspolitik bey dem höheren und aus¬
gedehnteren Begriff , den der Verf. mildem Worte
Justiz verbindet , einige Gründe für sich . Doch
müssen wir bekennen , dafs diese Gründe uns nicht
von der Nothwendigkeit überzeugen können , war¬
um denn gerade die Diplomatie , welche auch die
Kriegspolitik in sich begreift , allem Sprachgebrau¬chs und dem bisherigen Begriff des Wortes Justiz
zuwider ihrer Selbstständigkeit beraubt , und als
ein Zweig der Justiz betrachtet werden soll ? Die
Diplomatie oder äufsere Staatsklugheitslehrebesteht
schon lange als eine selbstständige , ausgeschiede¬ne Lehre , so wie es schon lange einen eigenen
Zweig der öffentlichen Administration gibt , der
sich ausschlieXsend mit den auswärtigen Angele¬
genheiten befafst , aber auch mit den reinen Ju¬
stizgeschäften gar nichts zu thun hat . Ferner ist
cs nicht einmal richtig , dafs die Diplomatie sich
allein mit der Verhütung der Rechtsgefährdungenvon Aussen , und mit der Entscheidung der be¬
reits zugefügten Verletzungen befafst. . Ihre Be¬
stimmung ist eine weit ausgedehntere , als der Verf.
ihr zuweiset . Ihr liegt nebst der Sorge für die
äussere Sicherheit des Staats auch noch die Ver¬
bindlichkeit ob , andere nützliche Zwecke , die kei¬
ne Rechte des Staats betreffen , bey auswärtigenNationen zu befördern . — Wer wird nun vollends
mit dem Verf. einverstanden seyu , den Krieg, die
Militär -Macht unter die exekutiven Justizanstal¬
ten eines Staates zu rechnen ? Wir könnten ihn
mit gleichem Rechte als einen Zweig der Theolo¬
gie ansehen , da er nach Adam Müllers agronomi¬
schen Briefen nichts anders , als ein Gottesgeriehts-
kainpf , der Sieg , ein Gottesurtheil seyn darf. Ist
nicht jeder Krieg , auch der gerechteste begönne-

er 1814 . n 20
ne , (und dieser ist nicht immer nur der Verthei-
digungskrieg , wie der Verf. behauptet ) von einer
Summe von Gewalttätigkeiten und unvermeidli¬
chen Ungerechtigkeiten begleitet , die sich mit dem
Begriff von Justiz gar nicht vereinigen lassen?
Fühlt der Verf . nicht selbst , welchen Zwang erseiner eigenen Überzeugung und den anerkannten
Begriffen von Justiz , Diplomatik und Milit . Macht
zufügt , wenn er S . 69 sagt : ein anderes Princip
sey für den Verteidigungskrieg , (der nach S . 26
der einzig gerechte seyn kann ) und ein anderes
für den politischen? Wie wird sich wohl der po¬litische Krieg mjt dem Begriff von Justiz vereini¬
gen lassen ? Wrir halten dafür , dafs es zweckmäs¬
siger und zur allgemeinen Verständigung dienli¬
cher sey , anstatt eine neue Eintheilung zu erzwin¬
gen , bey dem alten Begriff der Diplomatik oder
äufsern Politik stehen zu bleiben , durch welche
und nach welchen sie der Inbegriff jener Mafsre-
geln , und als Wissenschaft , der Inbegriff jenerGrundsätze ist , nach welchen der Staatszweck in
den Verhältnissen mit den auswärtigen Nationen
befördert und gehandhabt werden kann . Dann wird
sie zwar nicht in die Rubrik der negativen Staats¬
anstalten passen , sondern -bald negativer , bald
positiver Natur seyn ; allein wir sind der Meinung,
dafs die Wissenschaften überhaupt wenig gewon¬
nen haben , seit die Haarspaltung , das Dividiren
und Subdividiren , das Systemisiren und Rubri-
ciren unter den deutschen Gelehrten Mode ge¬
worden sind ; die Staatswissenschafteil werden an
Brauchbarkeit sehr wenig oder nichts verlieren,
wenn die Diplomatie entweder in dem ersten oder
zweyten Theile des staatswissenschaftlichen Sy¬
stems abgehandelt werden sollte . — Auffallend
waren uns bey Abhandlung dieser Materie noch
folgende Xrrlhümer des Verfs . , welche am deut¬
lichsten beweisen , dafs derselbe über den Begriff
der Diplomatie mit sich selbst nicht im Reinen ist,
ja diese Wissenschaft mit der historischen Hülfs-
kenntnifs , der Diplomatik , verwechselt . Zuerst
rechnet er die Heraldik , dann die Münz* und Wap¬
penkunde unter die Hülfswissenschaftender äufscru
Staatsklugheitslehre , da doch , nach unserem Da¬
fürhalten , einmal Wappenkunde und Heraldikvon
jeher als eines und dasselbe , dann Münz- uncl Wap¬
penkunde als die historischen Hülfskenntnisse be¬
trachtet worden sind , und nur insofern , als die
historischen Wissenschaften im weitesten Sinne,
nebst dein allgemeinen und besonderen Staats¬
und Völkerrechte die Hülfswissenschaften der Di¬
plomatie ausmachen , unter diese zu rechnen kom¬
men . Ferner sind dem Verf . S , 58 Krugspolitik und
Militär - Oekönomie eines und dasselbe , die doch
wesentlich von einander unterschieden , unddefs-
halb auch mit eigenen Bemerkungen belegt sind, -'"



ri2i Septeml
Die innere Justizpolitik hat Anstalten zur Er¬

reichung des Rechts im Innern des Staats zu tref¬
fen , diese Anstalten aus der Natur des Rechts ab¬
zuleiten , und zu beurtheilen , was in der bishe¬
rigen Justizverfassung zweckmässig und unzweck-
mässig sey . Insofern die Justizanstalten gegen die
Gefährdungen und Bedrohungen der (persönlichen
oder dinglichen ) Rechte gerichtet sind , bilden sie
die Civiljustiz\ beziehen sie sich auf Verletzungen,
auf Vergehen , so bilden sie die Kriminaljustiz .
Allein weder die eine noch die andere darf abwar-
ten , bis Rechte gefährdet oder verletzt sind ; son¬
dern ihr Geschäft ist es auch , den Bedrohungen und
Verletzungen zuvorzukommen . Daher ist alle / «-
4tiz eine verhütende und entscheidende . Die Ten¬
denz der Verhütung auf die Giviljustiz angewen¬
det , bildet die willkürliche , freywillige Justiz,
jurisdielionem voluntariam j bey der Kriminalju¬
stiz entsteht durch dieses Geschäft der Verhütung
ein Zweig , der bisher unter einem ganz fremden
Namen ausgeübt , und als ein Theil der Polizey
betrachtet wurde . Die 6ogenannte Sicherheitspo-
lizey mufs alsein Theil , und zwar als der wesent¬
lichste Theil der Kriminaljustiz vindicirt , und der
letzten Disciplin zugewiesen werden : denn , sagt
der Verf . , die Tendenz ( der Zweck ) der Strafe
kann zwar nicht unmittelbar Verhütung , sondern
nur satisfactio , indemnisatio nioralis seyn ; da aber
mit dieser satisfactio in den wenigsten Fällen der
Menschheit gedient ist , so mufs das gröfsere Ver¬
dienst der Kriminaljustiz darin bestehen , dein
Mord , Raub und andern Verbrechen zuvorzukom¬
men — verhütende Kriminaljüstiz . Wir zweifeln
nicht daran , dafs es eines der vorzüglichsten Ge¬
schäfte der Regierung eines Staates sey , Mafsre-
geln zu ergreifen , wodurch den Vergehungen und
Verbrechen yorgebeugt werde . Aber fliefst daraus,
dafs gerade dieses Verhütungsgeschäft ein Antheil
der Kriminaljustiz sey « müsse ? Ist die Grenzschei¬
de zwischen der Justiz und Polizey durch das Ar¬
gument des Verfs . dauerhafter und unwiderrufli¬
cher bestimmt , oder ist sie eben so willkürlich
angenommen , als die daraus entstehenden Begrif¬
fe von Polizey und Justiz allem Sprachgebrauch
und den bisher allgemein (theoretisch und prak¬
tisch ) angenommenen Fintheilungen der Staatsge¬
schälte widersprechen ? Der Verf . und mehrere
deutsche Compenciisten suchen durch die Ausschei¬
dung alles Fremdartigen , durch die Beschränkung
der allzu ausgedehnten und darum schädlichen
Macht auf die ihr gebührenden Gränzen , die Wür¬
de der Polizey herzustellen , sie wollen sie nicht
länger zur Dienerinn .der übrigen Staatshaushal-
tungszw .eige herabwürdigen , Allein sie fallen bey
ihrem Verfahren in das entgegengesetzte Extrem.
Jusii und Berg und alle ihre Nachfolger bis auf
Eisenhut und Huri konnten die Macht der Polizey.
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nicht genug ausdehnen , sie theilten ihrem Ressort
beynahe die ganze innere Politik zu , undbewirk-
ten dadurch , dafs dieser so nützliche Zweig der
Administration zu jener furchtbaren Gröfse an-
wuchst die beynahe alle übrigen Theile der Staats¬
haushaltung zu verschlingen drohte . Die prakti¬
schen Sünden der Regierungen vermehrten die ver¬
balste Gewalt noch durch einen Zuwachs , auf des¬
sen Handhabung sie den gröfsten Theil ihrer Sorg¬
falt verwendeten , Furcht und Beschränktheit mach¬
ten die Sicherheit der Throne und das Heil der
Staaten von der unterbrochenen und genauen
Kenntnifs alles desjenigen abhängig , was in dem
verborgensten Winkel des Reichs zu jeder Minu¬
te vorging . Der schreckliche Charakter , der sich
durch die geheime Wachsamkeit und das wichtig
gewordene Geschäft des Spionirens der Physiog¬
nomie der neuesten Polizey aufgedrückt hatte,
vermochte einige denkende , für die letzten Reste
der häuslichen Freyheit zitternde Männer zu dem
strengen Ausspruch , die Polizey sey nichts , als
das Produkt des Despotismus , sie sey die Pest in
jeder Staatshaushalturig , folglich ein Übel , das
gänzlich getilgt werden müsse , wenn noch ferner
von bürgerlicher Freyheit die Rede seyn dürfe.
Offenbar überschritten sie mit dieser Forderung
alle Schranken der Mässigung , denn ihre Vorwür¬
fe galten doch nur den Ausartungen und Mifs-
bräuehen der Polizeygewalt , nicht der Polizey
selbst . Audere , wie unser Verf. , verfuhren zwar
mäfsiger , beschränkten aber das Gebiet der als
nöthig und unentbehrlich erkannten Polizeyge-
setzgebung und Verwaltung auf einen so engen
Wirkungskreis , dafs nicht vielmehr als das blos¬
se Skelett der so schreckbaren Gestalt übrig blieb»
Dafs der Verf . und seine Meinungsgenossen eben
so wenig von Prmcipicn geleitet wurden , hat
schon der Rec . der mehrmal erwähnten DarsteV
lang u . s . w . (Nro . 18 . d . L . Z . ) bemerkt . Auch
bietet ihre Theorie s' o manche Blöfse , dafs es un¬
möglich schwer werden kann , sie auf mehreren
Widersprüchen zu ertappen . — Zweifelt nur Je¬
mand daran , dafs die National -Kultnr und die
Staats - National -Ökonomie den gröfsten Fond von
Mafsregeln in sich begreifen , die vorzüglich auf
die Verhütung der Verbrechen abzwecken ? Denn
sorgt der Staat , dafs seine Bürger kultivirt und
in Hinsicht aller Forderungen der physischen Be?
dürfnisse gedeckt sind , so hat er auch sicher die
Quelle aller Verbrechen verstopft . Können aber
darum die National Kulturs - und Staats - Naiional **
Wirthsehaftswissenschaften nicht als selbstständi¬
ge Wissenschaften bestehen , weil diese Zweige in
der Praxis der Staats -Administration wechselseitig
eingreifen , und die Kriminaljustiz unterstützen ?
Kann drfshalb ' die Polizey , wenn wir ihr einen
ausgedehnteren Spielraum der Wirksamkeit zuge-
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stehen , und nicht blofs die Hindanhaltung und
Heilung der durch die physische Natur und den
Zufall angedrohten oder wirklich zugeliigten Übel
zuweisen , sondern ihren Charakter in der Vorbeu¬
gung und Hülle jeder Art finden , wenn auch die
Gefahren , in sofern sie sich auf die innere Öffent¬
liche oder Privatsicherheit beziehen , von dem ver¬
hehlten Willen der Menschen herrühren , kann defs-
halb die Polizeywissenschaft und Polizeyadmini-stration etwas von ihrer Würde verlieren , weil
sie einem andern Administr . Zweig vorarbeitet und
Unterstützung gewährt ? Könnten die Kriminali¬
sten nicht mit eben dem Rechte und aus denselben
Gründen die Nationalkultur , selbst einige Gegen¬stände der Staats-Nalional - Ökonomie in ihr Res¬
sort ziehen , als sie sich gegenwärtig bemühen,
einen Theil der Polizeygesehäfte zu vindicircn,
mit eben dem Pieehte , mit welchem ehemals die
Polizey -Theoretiker und Praktiker alle diese Ge¬
genstände ihrem Wirkungskreise zuwiesen ? Was
gewinnt die Wissenschaft durch solche willkürli¬
che , prineipieniose und erzwungene Eintheilun-
gen , und was die Praxis der Staatshaushaltungdurch die Veränderung der Aushängeschilde und
Namen , bey fortdauernden Übeln ? Alles Unheil,das der unter der Last von Geschälten seufzende
Kolofs der Polizey bisher angerichtet , hat eiue
andere Quelle seines Daseyns , als jene ist , die inan
aufgefunden zu haben glaubt ; nämlich das Zuviel¬
regieren , das Amt der Obervormundschaft, das die
Regierungen über dieunmündigen Völker sich aus¬zuüben bemühten . Dem Übel wird damit wohl we¬
nig abgeholfen werden , dafs der gefährlichen Po-
lizey ein Theil der vermeintlich fremdartigen Last
abgenommen , und dieser einem andern Admini-
strations - Zweig übertragen wird.

Einverstanden sind wir mit demVerf . , wenner (S . 66) auf die strenge Scheidung der Civilju-stiz von Kriminaljustiz öder die Constituirung ei¬
gener Kriminalbehörden dringt , weisen aber denletzteren keineswegs die Aufsicht über die inne¬re öffentliche und Frivatsieherheit zu , sondern be¬trachten die § . 91 — 93 aufgezählten Anstalten,nebst der Aufsicht über Ordnung und Reinlich¬keit (Localpolizey ) so wie es bis gegenwärtig theo¬retisch und praktisch angenommen war > als reine
Polizeyanstalteu . — Vorzüglich scheinen uns die
Betrachtungen des Verfs. über die Grundsätze,nach welchen die (Civil - und Kriminal- ) Gesetz¬bücher eines Staates abgefafst werden müssen,undüber die persönlichen Mittel der Rechtspflege ei¬ne besondere Aufmerksamkeit zu verdienen . Zur
Verbesserung der letzteren , und Beförderung der
Schnelligkeit und Unparteilichkeit in den rechtli¬chen Entscheidungen fordert die Justizpolitik : Fi-
xirung des Gehalts der Richter , Unabhängigkeitderselben von jeder fremdartigen Gewalt und von

er 1814 * 1124höheren Einfluls , besonders Schutz gegen will¬kürliche Absetzung j Öffentlichkeit der Rechtspflege*, Unentgeltlichkeit derselben ; schriftliches Ver¬fahren ( ohne Ausnahme ? ) , Entfernung aller inBlutsverwandtsehalt stehenden Personen aus einund demselben Gerichten , s . w . Das Mittel,recht¬schaffene und fleifsige Advokaten zu bilden , fin¬det der Yerf. dariu , dafs sie von ihren Parteyenweniger abhängig gemacht , und mehr an denStaatund das Wesen der Gerechtigkeit geknüpft wer¬den , z . B . durch Besoldung ( ob dadurch Fleifsund Rechtschaffenheit befördert würde , ziehen wirnoch in Zweifel) ; dafs der Rechtsbeystand vor Ge¬richt zu einer Sache der Ehre , der Auszeichnungund nicht des Lohnes gemacht werde ; dafs derStaat aus der Zahl der Advokaten die Richteräm-tcr besetze u . s . w . Mit Recht eifert der Yerf, ge¬gen die Mifsbräuche der peinlichen Gewalt , wel¬che für die bürgerliche Freyheit gefährlich werdenkönnen . Er findet eine vorzügliche Quelle dieserMifsbräuche in der Natur der bisher üblichenpein-lichen Strafen . Geldstrafen , Veriiiögensconfisea-tion und die Todesstrafe werden von ihm schlech¬
terdings verworfen ; Infamie , Deportation undle-
benslängliehes Gefängnifs erlaubt er nur gegen un¬verbesserliche Verbrecher ; die einzigen , allgemeinanwendbaren Strafen sind nach seiner MeinungkörperlicheZüchtigung und temporäres Gefängnifs ,weil diese den einzigen wahren ( ?) Zw eck der Stra¬fe , die Befserung nicht ausschliefsen . Der Verf.verwahrt die bürgerliche Freyheit gegen jedenMifsbrauch der peinlichen Gewalt durch eine ha-beas corpus Akte , durch Jury und unentgeltlicheYertheidiger der Inquisiten . Wie sich aber die Tor¬tur , deren Art nach *den § . 107 von der Rechtspo¬litik bestimmt werden soll ) mit dem Zeitgeiste undder menschlicheren peinlichen Gerichtsverfassung*unserer Tage , und mit allem obigen zur Verwah¬
rung der bürgerlichen Freyheit angeführten Mafs-
regeln verträgt , können wir nicht begreifen.ß . Polizeywissenschaft. Der zweyte negativeTheil der unmittelbaren Staatsanstalten ist dieZV
lizey. Sie ist nach der Meinung des Verfs . die Sor¬
ge efes Staats für die Sicherstellung der Nation (öf¬
fentliche Privat - , persönliche und reale Sicherheit)
gegen die Gefahren der Natur und des Zufall . Auf
diese A ?t sey der Begriff der Polizey positiv an¬
gegeben , da man sich bisher mit einer negativenDefinition begnügte , oder es ganz aufgäb , da
man sich bisher mit einer negativen Definition be¬
gnügte , oder es ganz aufgab , den Begriff Polizeyzu bestimmen ; auch sey alles Fremdartige ausge¬schieden , was schon einem andern Staatshaushal-
tungsz weig , der Justiz , National -Erziehung , Staats*-
National - Wirthschaft etc . zugehört , ferner seyendie Gl änzen zwischen der Polizey und Justiz , und
allen übrigen StaaUhaushallungszvvcigcn für im-
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mer festgesetzt , und der Polizey ein solches Ge¬
biet eingeräumt , worin sie noch einen hinlängli¬
chen Spielraum von Wirksamkeit behält,aber auf-
hört , ferner das Ressort der gesammten innern
Politik zu seyn . Über diese neueste Abgränzung
der Polizey und ihrer Wissenschaft haben wir uns
zum Theil schon oben ausgesprochen . Mit Hin¬
weisung auf die früheren Bemerkungen eines an¬
deren Rec. (Nro . iB. d . L . Z .) begnügen wir uns,
nur über die Art uud W eise , w ie der Verf . sein
System der Pol . Wiss . in dieser Eneyklopädie ent¬
wickelt hat , etwas nachzutragen . Er handelt , so
wie bey allen übrigen Diseiplinen der Staatsan¬
stalten , zuerst von der Materie , dann von der
Form der Polizey ( Polizeyverwaltung ) . Das Ob~
ject der Polizeyobsorge sind Personen und Sachen,
daher eine persönliche und Real -Poiizey . Erstere
schützt den Menschen gegen Naturgefahren , und
gegen die Gefahren des Zufalls , des Leichtsinns
und der Unvorsichtigkeit . (Wie Handlungen des
Leichtsinns und der Unvorsichtigkeit , den zufäl¬
ligen Ereignissen gleichgeachtet werden können,
sehen wir nicht ein .) Die Gefahren der Natur sind
äufsere und innere. Die letzteren liegen in unse¬
rer körperlichen Organisation . Die Polizey hat
zu sorgen , dafs diese durch keine allgemeinere r-
anlassung gestört , sondern das Gleichgewicht der
physischen Kräfte (die Gesundheit ) erhalten , und
bey dennoch eingetretener Störung -wieder her¬
gestellt werde . Dieser Theil der persönlichen Po¬
lizey heilst die Gesundheitspolizey , welche wie¬
der nach ihrer doppelten

“
Vorsorge in die Sani -

täts- und Medicinalpolizey zerfällt . (Auffallend ist
es , wie der Verf . bey seinem , wie er meint , nach
■strengen Principien aufgestellten System , das Ge¬
biet der Polizey auf die, Vorsorge in Absicht einer
hinreichenden '

Menge und Wohlfeilheit der Waa-
ren ausdehnen und ihr die Aufsicht über Preise,
Maafse , Gewichte ü . s . w . zuweisen kann VDie Po¬
lizey hat dem früher aufgestellten Begriff zufolge
gar keine Aufsicht über diese Gegenstände , son¬
dern es blofs mit der Abwendung der zufälligen
Gefahren zu thun . Und wie gehöi l vollends dieser
Gegenstand in das Gebiet der Gesundheitspolizey ?)
Die äufseren Naturgefahren , welche dem mensch¬
lichen Leben und der Gesundheit drohen , sind ent¬
weder reine Naturgefahren , oder gemischte. Die
Polizey hat gegen alle diese , so wie gegen die
Gefahren , weiche der Zufall , Leichtsinn oder Un¬
vorsichtigkeit herbeyführen können , eigene Vor¬
kehrungen zu . treffen , z . B . gegen die Verunglü¬
ckungen durch Feuer , Wasser , Blitz , Thiereu . s.
w. Unter die äufseren zufälligen Gefahren rechnet
der Verf . auch jene Gefahren des Lebens und der
Gesundheit , welche von der Bosheit der Men¬
schen uud sonst anderen Quellen herrühren . Eine
» eue Biöfse seines , Systems . Er fühlt manchmal
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selbst , dafs die von ihm vorgezeichneten Gränzen
der Polizey zu enge seyen , und will diese Abwei¬
chung von dem strengen Pfade durch den Beysatz
(Anmerk . S . 90) entschuldigen , dafs die Polizey
nicht alles Moralische , z . B . die Handlungen aus-
schliefse ; sie beschäftige sich jedoch nur mit je *>
nen , die an sich unschädlich sind , aber durch das
gesellige Beysammenseyn schädlich werden kön¬
nen : (als wenn diefs nicht von allen schädlichen
Handlungen gälte ) z. B . das Benehmen mit Pulver,
Feuer u . s . w . Wie kann aber der Verf. Handlun¬
gen aus Bosheit verübt , und aus anderen Quellen
entsprungene Äufserungen der Willkür unter die
zufälligen Handlungen rechnen ? — Wie conse-
quent der Verf . sey , zeigt sich noch ferner bey
der Behandlung der Sachen -Polizey , die es mit
dem Schutze der Gütef und des menschlichen Ei¬
genthums gegen die natürlichen und zufälligen
Gefahren zu thun hat . Unter diese rechnete wie¬
der die Verletzungen unseres Eigenthums durch
Betrug und Leichtsinn ; und schliefst mit diesen
heyden Arten der Verletzungsquellen das Gebiet
der Polizey , als einer , wie er sagt , auf eijiem wis¬
senschaftlichen Princip (das wir nirgends erkann¬
ten ) ruhenden und daraus hervorgehenden Staats¬
behörde : die Sicherung des Eigenthums und der
Personen gegen moralische (1) Gefahren , als Dieb¬
stahl , Mord , (wobey weder Leichtsinn , noch Bos¬
heit , noch Betrug unterläuft ? !) gehöre der Justiz
nicht der Polizey an . Wie strenge das Princip , und
wie sicher die auf immer aufgesteilten Gränzen
der Polizey nach dieser Reduction seyen , ist ein¬
leuchtend . — Doch abgesehen von diesen einzel¬
nen Irrthüraern , gebührt dem Verf . unstreitig das
Verdienst , in der Abmarkung der Polizeywissen-
scliaft weiter gegangen zu seyn , als seine Vorgän¬
ger . Er war der erste , der den sonst mit ihr ver¬
bundenen Theil der Staats - National - Kultur zur
Würde einer selbstständigen Staatswissenschaft er¬
hob , nnd daher den Begriff der Polizey näher zu
bestimmen im Stande war , als es sein nächster
Vorgänger , der Grf . v . Soden gethan hatte . Er
schied mit Letzteren noch folgende Bestandtheile
von ihrem übergrefsen Gebiete aus , und theilte
sie jenen WissensehaSten und jenen Haushaltungs-
zvveigen zu , denen sie mit Ersparung mannigfal¬
tigen Unheils und einer zahllosen Menge von Be¬
drückungen , welche die Völker durch diese un¬
glückliche , von ungeschickten und unberufenen
Theoretikern unterstützte Vermengung erdulden
mulsten , von jeher hätten sollen zugewiesen wer¬
den . Dahin gehören : a) die Eingriffe in die will¬
kürliche Gerichtsbarkeit , z . B . die Aufnahme von
Verträgen in Zunft - und Gewerkssachen , welche-
der Civilverhütungsjusliz angehören , b) Die Lu¬
xus - und Aulwandsgesetze , als dem Princip der
National - Ökonomie widersprechend , oder der
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Staats -National -Wirthschaft angehörig . c) Die so¬
genannte Bevölkerungspolizey , die Landwirth-
« ehafts - (Acker - , Forst - , Bergbau - ,) Gewerbs und
Handelspolizey , die so , wie d) die Armen - und
Wohlthntigkeitspolizey , als Krankheiten der Ka¬
tion und Folgen der Fehler in der Staatsvorsor¬
ge , der Staats - National - Wirthschaft zugewiesen
wurden ; e) die Militär - Ökonomie oder Einquarti-
rungs -Marsch -Polizey und die Contributions - Ge-
schäfte , die VertheirtingundBestiminung des Kriegs¬
schaden Ersatzes etc . als zur Kriegs - Administra¬
tion gehörig . Durch diese Erleichterung der sonst
aufgelasteten Bürde wurde die schwerfällige Po-
lizey beweglicher gemacht ; ihr Wirkungskreis ist
jedoch immer noch sehr beträchtlich , besonders
wenn wir demselben nicht alle Gemeinschaft an
der Vorsorge für die innere öffentliche und Pri¬
vat Sicherheit absprechen , wie es der Verf . nicht
nach einem festen Principe , sondern ziemlich will¬
kürlich gethan hat.

b ) Positiver Theil der unmittelbaren Staats an*
stalten. Unter die direclen , geradezu auf den Zweck
des Lebens in physischer und psychischer Hinsicht
hinzielenden Staatsanstalten rechnet der Verf . (wie
oben schon erwähnt wurde ) die Staats - Natlonal-
Wirlbschaft und die Staats -Natioual Erziehung . Je¬
der dieser Anstalten entspricht eine eigene Wis¬
senschaft.

a . Staats - National - TVirthschufts - Lehre. Die
Staats - National Wirthschaft ist jene Anstalt , wel¬
che für die physische Genufsvollkommenheit der
Staatsgesellschaft durch Leitung der Nat . Produk¬
tion , als der Quelle des Genufses sorgt » wodurch
sie allgemeinen Wohlstand , National -Keichthum,
zu verbreiten strebt . Die Theorie , der Inbegriff
von Regeln und Grundsätzen , worauf dieser Zweig
der Staatsanstaltcn gegründet ist , bildet die .St . N.
W . Lehre , die der Verf . auch National - Ökonomie-
kunde nennt , obw ohl er später auf den Unter¬
schied der St . N . W . Lehre von der vom Gf. v.
Soden geschaffenen Wissenschaft der JSational-
Oekonomie aufmerksam macht. Grundsätze und
Terminologie sind , wenige Abweichungen abge¬
rechnet , übereinstimmend mit jenen des letztge¬
nannten Schriftstellers . Produktion und Consurn-
tion bilden die zwey Haupttheile der St . N . W.
Lehre , die wieder in einen reinen oder abstrakten
und einen angewandten Theil zerfallen . Jener be¬
greift die Untersuchungen über die Natur , den Be¬
griff und die Quellen des Vermögens und Reieh-
thums (die Lehre von Stoff und . Kruft ) , die Theorie
von Werth und Preis der Dinge ; dieser die Lehre
von den Mitteln , den Reichthura einer Nation zu
vermehren . Die Untersuchung über den Begriff
Vermögen, und den Unterschied zwischen Vermö¬
gen und Quelle des Vermögens (§ . ? 63— 171 ) , und
die Betrachtung über die Schwierigkeiten , welche

unsere Sprache der Trennung und Bezeichnungdieser Begriffe entgegensetzt , scheinen uns in einer
Encyklopädie der Staatswüsse11schäften nicht am
rechten Platze zu seyn ; sie führen ohnehin , nach
dem eigenen Geständnifs des Verfs. , zu keinem
Resultat , sind folglich nach unserer Meinung ganz
übleiflüssig . Die Consumtion theilt der Verf. ( in
der reinen Consumtionslehre ) mit Soden in die
Ökonomistischeund kapitalistische . In die Abhand¬
lung der Letztem , wird die Theorie vom Kapital
und Geld aufgenommen . Aus der Betrachtung,dafs alle Consumtion den Tausch , Verkauf , Handel
als medium voraussetzt , um die Produkte zum
Genufs zu bringen , zieht er denSchlufs , dafs der
Handel nicht produktiv sey , daher auch die Theorie
von demselben nicht in das Gebieth der Produk¬
tionslehre , sondern in jenes der Consumtion ge¬
höre . Wir sind mit dieser Abmarkung des Verfs.
nicht einverstanden , weil uns , so richtig derSatz
ist , aus welchem er argumentirt , die Folgerungen
nieht einleuchten wollen . Allerdings erzeugt der
Handel nichts in dem gewöhnlichen Sinne des
Worts , wo vorausgesetzt wird , dafs durch Kraft¬
anstrengung etwas iV<?we .r entstehe ; er ist wirklich
das Medium , wodurch die Produkte des Landbaus
und der Gewrerbe zum Genufs gelangen können.
Allein eine Kraftänfserung , an deren Daseyn die
Existenz jeder andern Produktion geknüpft ist,
ohne welche weder die Ur - noch die industrielle
Produktionskraft für die Nation produktiv wäre,
ist in National - ökonomistischem Sinne doch sicher
produktiv. Denn in diesem Sinne nennen wir mit
Soden (der durch dasRaisonnementdes Verfs . nicht
widerlegt ist ) , jede Beförderung eines genufsfähi-
gen Stoffs zum Genufs , der aufser der zu dieser
Beförderung nöthigen Kraft nicht existirt haben
würde , Produktion . Überdiefs ist es uns schon
hinlänglich , dafs der Verf . selbst den Handel inso¬
fern produktiv nennt , als alle Consumtion die
Bedingung einer weitern Produktion ist . — Die
vorzüglichste Aufgabe der reinen St . N . W . Lehre
ist , nach der Meinung des Verfs . , zu zeigen , wie
aus der Verbindung der verschiedenen Gattungen
des Stoffs und der Kraft , und w' ieder beyder mit
Kapital die Zweige der Produktion , nämlich : der
Ur -inclustriellen (und commerziellen ) Produktion
hervorgehen . (Diese Aufgabe scheint uns , nebst
der ganzen eben abgehandelten Theorie oder soge¬
nannten reinen St . N . W . Lehre derjenigen Wissen^
Schaft anzugehören , die der Gf. v . Soden die JSa*
tional - Ockonomie nannte . Der Verf. ist auch hier
mit dem Wesen und der Natur der St . NYW. Lehre
nicht im Klaren . Letztere kann in nichts aiidenn
bestehen , als in demjenigen , wr\ s der Verf. unter
dem Begriff der angewandten St . N . W . Lehre auf-
gcfafsl hat .)

(Der Besclilufs folgt .}
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Staatswissenschaften.

Die StaaUwissenschaftslehre oder Encyklopädie
und Methodologie der Staatswissenschaft etc.
Bearbeitet von Dr . Alexander Lips etc.

(Besqhlujs .)

Die angewandte Staats - National - Wirthschafts-
LelVre ist der Inbegriff der Regeln , nach welchen
die Produktion und Consumtion (der Nation . durch
die Regierung ) geleitet , und auf diese Art der
National -Wohlsiand vermehrt werden kann . ( Dafs
diese Leitung nur nach national - ökonomistischen
Grundsätzen geschehen könne , wenn sie kein Hin-
dernifs der Nationalbetriebsamkeit werden soli,
hat der Verf . beyzufügen vergessen .) Die Leitung
der National - Produktion bezieht sich auf die Ver¬
mehrung der (physischen ) Nalionalkraft (der Be¬
völkerung ) , und auf die Vermehrung des Stoffs
(Dr - und Produktions - Stoff) . Die Leitung der Con-
sumtionsvermehrung bezieht sich auf die Belebung
des Handels (im Detail und imGrofsen ) . Der letz¬
tem kömmt es zu , I .uxusgeselze zu erlassen (an
deren Anwendbarkeit jedoch der Verf . wie billig,
zweifelt ) , den Verschwendern Curatoren , den Un¬
mündigen Vormünder zu setzen . Beyde , die Prod.
und Cons . Leitung , wirken negativ , indem sie die
Hindernisse , w elche der Bevölkerungs - oder Stoffs-
vermehrung oder dem Handel enlgegenslehen , hin¬
wegräumen , — oder durch direkte Beförderungs¬
mittel . — Unstreitig gebührt dem Verf . auch in
der Behandlung dieses Zweiges der Staats - Haus¬
haltung das Lob , dafs er durch eine zweckmässige
Ordnung der Materien Klarheit und Übersicht in
die Theorie der St . N . W . zu verbreiten sich be¬
mühte ; bereichert ist jedoch ihr Gebieth eben so
wenig , als es bey den vorhergehenden Theilcn ge¬schehen w ar . Die Bevölkerungspolizey und einige
andere , sonst der Justiz zugewiesene Gegenständehaben schon mehrere seiner Vorgänger für die

Neuntes Heft.

St . N . W . Lehre vindicirt . Auch die Idee ist nicht
neu , dafs eine selbstständige St . N . W . Behörde
errichtet werden müsse , wfenn man hoffen will,
dafs Ordnung in diesen wichtigen Verwaltungs .-
zweig des Staats gebracht werde . Nur erweitert,
hat der Verf . diese Idee , wenn er in dem folgen¬
den formellen Theil der St . N . W . Lehre , die Er¬
richtung eines Ministeriums der National - Oekono-
mie, nebst den nöthigen Provinzial - und Kreis¬
kollegien und die Anstellung eigener Distrikts-
heamten fordert , welche sich aussehiiefsend mit
der Leitung (die jedoch nur negativ seyn dürfte)
des Landbaues , der Fabrikation und des Handels
beschäftigten . Dafs sich der Aufwand auf ein sol¬
ches Departement durch die bessere Kultur des
Landes , so wie durch die Vortheile , w elche daraus
für die St . Finanz - Wirthschaft entspringen müfs-
ten , reichlich verzinsen würde , ist sonnenklar . —
DerVerf , schlägt die Gemeindefonds als die Quelle
vor , woraus der Staat die Kosten zu einer solchen
Anstalt decken könnte , welches uns bey der ander¬
weitigen Bestimmung dieser Fon ds , und noch mehr
bey ihrer gegenwärtigen Erschöpfung mit viel¬
leicht unübersteiglichen Schwierigkeiten verbun¬
den zu seyn scheint . Eben so wrenig wäre es ralh-
sam , das Amt eines Distrikts -National - Ökonoinic-
Beamlen mit jenem eines Kommunal - Bcamlen zu
vereinigen . Auf jeden Fall dürfte es aber einer
wohlgeordneten Slaatsliaushaltung nicht schwer
fallen , einen ' Fond auszumitteln , der zu diesem
Zweck bestimmt .

'werden könnte . Das Ministerium
und die Provincialkollegien werden ohnehin gegen¬
wärtig schon unter verschiedenen Benennungen
und zerstückelt , zum Theil in der Polizey - , zum
Theil in der Finanz - Verwaltung , gröfstentheils
unter dem Ressort des Ministeriums des Innern
milbegriffen . Sicher reichte dasjenige schon hin,
was bis jetzt zweckwidrig und in falscher Organi¬
sation auf diesen .Gegenstand verwendet wird.

ß. Die Staat j - National - Erziehung ist die Lei¬
tung des Volks zur Bildung und Kultur seines ln-
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nern durch den Staat , und die dahin abzwecken¬
den Anstalten . Die Summe von Regeln und Grund¬
sätzen , nach welchen diese Leitung , dem Begriffder Volksbildung gemäfs , vorzunehmen ist , bil¬
det einen Bestandteil der Staatswissenschaften,
der bisher nur unter dem Namen der Kultur * Sit¬
ten - und Erziehungspolizey bekannt , auch von
den politischen Theoretikern zumTheilin der so¬
genannten Staatswirthschaftabgehandelt , und von
dein Verf . zuerst in materieller und formeller Hin¬
sicht als die selbstständige Staats -National -Er zie¬
hungslehre aufgefafst wurde . Die Nothwendigkeitder Staats-National Erziehung wird im §. 2i4 klar
und einleuchtend erörtert . Sie ist eigentlich die
letzte Aufgabe , die der Staat zu lösen hat , um
die Staatsbürger zum Zwecke ihres Vereinszu lei¬
ten . Allein noch gröfser wird die Aufforderung an
die Regierung , die Gesammtkultur der Bürger nach
allen Richtungen zu befördern . durch die Betrach¬
tung der speciellen Vortheile , welche daraus un¬
mittelbar für sie selbst hervorgehen . „Je grösserdie Masse der Kultur unter einem Volke ist , sagtder Verf . mit Recht , desto besser werden die Ge¬
setze des Staats befolgt ; je yollkommner das Volk,
desto vollkommner ist das Ganze des Staats ; jesittlicher , je intellectueller es wird , desto weni¬
ger Verbrechen werden sich ereignen , desto leich¬
ter werden die Zügel der Regierung , desto mehr
entwächst der Mensch dem Kappzauuiedes Staats ,desto weniger drückend wird die öffentliche Lei¬
tung , desto weniger gibt es für die Staatsverwal¬
tung zu thun/ ’ Inder Sorge der Regierung für die
.moralische und intellectuelle Volkskuhur liegt die

^Bedingung für die Beschleunigung des beständi¬
gen. Fortschreitens der Menschheit, und der Rege¬neration der bestehenden Staaten . Und da diese
Kultur nur ein Produkt der eigenen innern Frey-hcit des Menschen seyn kann , so wird sich selbst
diese Sorge der Regierung gröfstentheils auf ein
negatives Verhalten beschränken . Ihr Geschäftist,
die Hindernisse aufzusuchen , welche der Kultur
entgegenstehen (die denn gröfstentheils in der in¬
nern Organisation des Staats selbst liegen , und
in dem schlechten Zustandeder Finanz- und Staats-
National-Wirthsehaft , in der Armuth der Bürger
ti . s . w . zu suchen sind ) , und diese hinwegzuräu¬men . Dann gewisse Anstalten . Institute zu grün¬den , durch welche die Bildung erleichtert und
Befördert w ird , deren Errichtung aber der Kost¬
barkeit wegen , von Privaten nicht erwartet wer¬
den kann . Immer wird in dem ersten , in dem ne¬
gativen Verhalten der Regierung die gröfste Bürg¬schaft für das Gedeihen der Nat . Kultur liegen ; sie
hat schon das Meiste geihan , wenn sie sich jederdirecteu Einmengung enthält.
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Die Anstalten für die Kultur des Volks theiltder Verf . in Anstalten für die Erziehung der Ju¬gend und in Anstalten für die Volkserziehung iinZustande der physisch vollendeten Entwicklung.Die Staats -National - Erziehungs - Lehre zerfällt da¬her auch in die Lehre von der Staats - Jugend-Er¬

ziehung , und in die Lehre von der Staats-Volks-
Erziehung . — Im ersten Tfieile der National - Er¬
ziehungslehre verdient vorzüglich der § . 21 p einebesondere Aufmerksamkeit. Der Verf . erwähntderNachtheile , die aus der bisherigen Vernachlässi¬
gung der weiblichen. Jugendbiidung entstehen. Er
verlangt , dafs dieser wichtige Bestandteil desVolkes durch eine erhöhte intellectuelle Bildungunabhängiger und selbstständiger gemacht wer¬den müsse ; dadurch gewänne der Staat die Hälftean geistigen Kräften , und auch an physischen,durch die dadurch veranlafste Vermehrung derEhen , weil das Weib nicht mehr als eine Last , son¬dern als eine Kraft , als productiv für die Ernäh¬
rung angeschlagen werden inülste . ( Der Verfasserscheint hier nur die Ehen in den höheren Stän¬den vor Augen zu haben ; unter den niedern Volks¬klassen sind gewöhnlich beyde Ehetheile gleichproduktiv ) . Die Sittlichkeit gewinne , weil das ge¬bildete selbstständige Weib mit dem männlichenGeschlechte in gleiche Rechte in Rücksicht derWahl ihres Gatten träte , und nicht mehr nachUmständen , sondern nach freyem Entschlufs zuhandeln , fähig wäre . Der Verf. dehnt die Bestim¬
mung des Weibes auch auf die erste intellectuel-le und moralische Bildung der Kinder aus , zur
Ersparung fremder Lehrer , und zur Bildung der
erwachsenen Töchter des Hauses zu künftigenMüt¬tern und Erzieherinnen . (Doch vergifst er anzu-
gehen , auf welche Art sich das Ökonomische des
Hauswesens mit dieser neuen Pflicht der Mütter
verbinden liefse . Er erwähnt dieses Ein wurfs , aber
er begegnet ihm keineswegs auf eine befriedigen¬de Art. Bezahlte Mielhlinge , die der Verf. als die
Stellvertreter der zu dem Unterrichts - und Erzie¬
hungsgeschäft zu verwendenden Frauen , in der
Besorgung des Hauswesensvorschlägt , sind durch
die Erfahrung genügsam für untauglich und ver¬derblich anerkannt . Aber wie will er vollends die¬
se Bedenklichkeiten heben , wenn er ans zu gros¬ser Achtung für die Fähigkeit , die Rechte und \Yür-
de der Frauen ihnen einen so-hohen Grad von Bil¬
dung zu geben verlangt , dafs sic jm Stande wä¬
ren , die Männer in den Berufsgeschäflen zu un¬
terstützen ? „ Das Comptoir des Kaufmanns , die
Kanzley des Geschäftsmanns, hält er für die Schau¬
plätze , denen die weibliche Thätigkeit gewachsenist .

’’ Weit entfernt , ihre Tüchtigkeit zu bezwei¬
feln , können wir nur nicht einsehen , wie dieser
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ausgedehnte Spielraum ihrer Wirkiamkeit mit ih¬
rer°

eigeirtlicl» -n Bestimmung vereinbar ist . Der
Verl, scheint überdiefs die Natur und den Charak¬
ter des weiblichen Geschlechts zu wenig in Be¬
trachtung gezogen zu haben , in welchen er auf
hintan gliche Hindernisse und Einwendungen ge¬
stoben wäre , die der Realisirung seiner Forde¬
rung entgegenstchen . Dafs er auf eine bessere Er¬
ziehung und Bildung der Weiblichen Jugend dringt,
dafs er die Sorgfalt der Regierung für die Grün¬
dung von Töchterschulen , und die zweckraässige-
re Einrichtung der schon bestehenden weiblichen
Erziehungsanstalten in Anspruch nimmt , und for¬
dert , dafs vorzüglich gebildeten weiblichen Per¬
sonen durch die Be s timraus g zum Erziehungs - und
Unterrichtsfach in den Elementargegenständen , ei¬
ne Quelle des Unterhalts und ein Mittel zur Erhal¬
tung der weiblichen Sittlichkeit eröffnet werden
sollte , diesen Forderungen können wir unsern
Beyfall nicht versagen . Sehr befriedigend ist die
folgende ' Abhandlung über die männliche Jugend¬
bildung in physischer , moralischer , intellectuel-
ler und ästhetischer ■Beziehung . (Die Würdigung
der Staats -Erziehungs - instilute , der Pensionate ,
Akademien u . s . w . scheint der Yerf . für die fol¬
gende weitere Behandlung der St . N .

'
Erziehungs-

Lehre aufbewahrt zu haben . ) Seine Betrachtungen
über den Nutzen der gymnastischen Übungen , die
künftig ein wesentlicher Bestandlheil der physi¬
schen Erziehung und ein Damm gegen die häufig
überhanrigenonimene Einseitigkeit , Unbeholfen-
heit , Verkrüppelung und Schwäehlichkeitunserer
Jugend seyn spllte , verdienen , so kurz sie sind,
allgemeine Beherzigung , besonders die Beachtung
der Vorsteher in unseren öffentlichen Erziehungs-
Institute » . Die öffentlichen Anstalten zur Jugend¬
bildung iu inteilectuelier Hinsicht theilt derVerf.
in Primär - Mittel und hohe Schulen . Bey jeder Gat¬
tung werden die Gegenstände des Unterrichts an¬
geführt . Die Würdigung des Werths , der Vor-
und Nachtheile des Universitälsunterrichts , in Rück¬
sicht seiner gegenwärtigen Verfassung , ist dem
Verf. wohl gelungen . Unter die Vorzüge , beson¬
ders der protestantischen Universitäten in Deutsch¬
land , und unter die Ursachen der Vortheile , wel¬
che sie gewähren , rechnet er die daselbst herr¬
schende Universalität der Studien , die grofse Lehr-
freyheit der Docenten , die Concurrenz unter den
Lehrern und selbst unter den Universitäten , die
grofse Freybeit der Studirenden , deren Werden
und Nichtwerden blofs ein Werk ihrer selbst ist,
(und seyn mufs) . Unter die Fehler derselben zählt
er folgende : a. sie sind in vielen reinpraktischen
Scienzen zu wenig praktisch , z . B . in der Techno¬
logie , Ökonomie , Jurisprudenz , in den 'Kameral-
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Wissenschaften etc . ß . noch schänden sie manche
Überreste des Mittelalters : als , die eigene Gerichts¬
barkeit (der Verf . will sie in ein Ephorat über die
Sitten und den Fleifs der Studierenden verwan *-
deln ) , der Zunft - und Kastengeist unter den Pro¬
fessoren und Schülern (der lächerliche Fakultäts-
zwang und Fakultätsstolz ) , die Duellwulh (über
die sich die Professoren an den katholischen Lehr¬
anstalten nicht zu beklagen haben !) . Fernere Feh¬
ler sindy , der Mangel an Lehrerseminarien , daher
die Seltenheit guter Lehrer in Form und Materie;
(dieser Mangel mufs in jenen Staaten noch fühl¬
barer werden , an deren Universitäten das Daseyn
aufserordentlicher Lehrer neben den ordentlichen»
und das Auftreten der Privat -Docenten und Exa¬
minatoren gänzlich untersagt ist, ) ; b . der Mifs-
brauch des Honorars und der Mangel des freyen
Unterrichts . (Die gänzliche Abschaffung des Hono¬
rars für die ordentlichen Professoren wäre denn
doch nicht zu rechtfertigen , am wenigsten durch
den Vorschlag des Verfs . , den Fleifs und die Thä-
tigkeit der Lehrer durch den Staat , der sie ganz
zu besolden hat , also durch Studien - Commissäre
u . s . w . zu controliiren . Wir sind der Meinung,
dafs die Concurrenz der Schüler die beste Con-
trolle und der sicherste Prüfstein der Geschick¬
lichkeit , des Fleifses und der Thätigkeit der Leh¬
rer sey , vorausgesetzt , dafs die Fakultäten nicht
geschlossene Innungen , und mehrere Lehrer über
einen und denselben Gegenstand zu lesen befugt
sind . Wieviele nachlässige , bequeme und selbst
unwissende Schuldespoten verlören ihr Gewicht,
ja selbst ihre Lehrerexistenz , wenn die Staatsver¬
waltungen geneigt wären , ihre Pfründen zu kas-
siren , und ihre Geschicklichkeit und Thätigkeit
von der Concurrenz der Schüler und ihren Unter¬
halt zum Theil von den Houorarien derselben ab¬
hängig zu machen ? Arme Schüler wären darum vom
Unterrichte nicht ausgeschlossen , für sie sorgte
der milde Stiftungsgeist unserer Vorfahren , und
der Staat , indem er die Lehrer zum Theil besol¬
det .) Dann e. die ' Erschwerung in der Benützung
der öffentlichen Anstalten , z . B . der Bibliothe¬
ken der Museen u . s . vv . — die Abhängigkeit der
Institute von den Staatskassen , (und die Kontrol¬
le derselben durch anwissende Staatsbeamte , möch¬
ten wir hinzufügen ) u . s . w, u . s . w.

Im zweyten Theile der Staats - National - Erzie¬
hungslehre , welche von der Volkserziehung im Alb
gemeinen handelt , wird die Nothwendigkeit von
Anstalten dargethan , durch welche die sittliche,
ästhetische und die fortschreitende inteliectuelle
Bildung in dem reifem Theile des Volks unterhal¬
ten und befördert werden kann . Dazu rechnet der
Verfasser die Religion , die öffentlichen Feste und
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Schauspiele , und endlich die Presse, Sein Vor¬
schlag zur Verbindung' der verschiedenen christ¬
lichen Confessionen und zur Bildung und Verbes¬
serung der Juden werden so , wie vieles Andere
z . ß . die so nölhige Reform unserer theologischen
(sowohl prot . als Jkath .) Studien , fromme Wün¬
sche bleiben . — Ob die Censores morurn , die der
Verf . nach der Sitte der Römer eingeführt haben
will , nicht gegenwärtig ganz unanwendbar , und
unseren Sitten , Lebensart und Verfassung unpas¬send sein tnüfsten , ist noch eine Frage . Wir sind
überzeugt , dafs dieses Institut in kurzer Zeit das
Schicksal der hek -AXixmteixRosenfeste erleiden , oder
dafs es wenigstens sein Amt eben so zweckwidrigverwalten würde , als es bisher die sogenannte
Sittenpolizey gethan hat.

In Rücksicht der Form der Staats - National - Er¬
ziehung wünscht der Verf . eine selbstständige Be¬
hörde , welche in höchster Instanz die Aufsicht
und Leitung der National-Erziehung und Aufklä¬
rung verwaltet , ein Ministerium derKultur,welchem
die Provincialbehörden , die Schul- und Kirchen-
Inspeetoren , und diesen wieder die Schullehrer
und Prediger in den Districten und Gemeinden
untergeordnet wären . Dafs durch eine solche Ein¬
richtung mehr Einfachheit und Ordnung in diesen
Verwaltungszweig gebracht , und das Studiumund
Erziehungswesen mehr vor dein schädlichen Ein-
flufs der bisher üblichen Staatscontrollen durch
ungelehrte Beamte verwahrt würde , ist unver¬
kennbar . Dafs aber das Wohl und Gedeihen der
Nntionalbildung bey dieser , so wie bey jederan-dern formellen Verfassung von der Wahl der mit
der Leitung beauftragten Personen abhängt , be¬
darf wohl keiner Erwähnung.

Wir folgten dem Verfasser bis zur Behandlung
2) der äufsern oder mittelbaren Staatsanstalten und
ihrer Wissenschaften , nämlich der Staats - Consti-
tutions - und der Staats Finanz - Wirthscha/ 'ts - Wis¬
senschaften , welche sich mit dem Auffinden und
der Untersuchung jener Kräfte befassen , durch
welche die obigen vier grofsen Hebel der Staats¬
maschine erst Leben und Bewegung erhalten müs¬
sen. Es würde uns zu weit führen , wenn wir die
Ideen de^ Verfs . auch in Rücksicht dieser beyden
Gegenstände genauer auffassen wollten ; es ist hin¬
länglich , wenn w ir in Kürze anführen , dafs der
Verf . die Constitutionslehre in eine reine und an¬
gewandte verlheilt . In dem ersten philosophischenTheile werden die Fragen behandelt : was ist der
Staat ? wie entsteht er ? wie und wodurch wird er
regiert ? — Der angewandteTheil begreift die Leh¬
re von den Theilcn des Staatskörper3 , vom Staats¬
oberhaupte und den gegenseitigen Verhältnissen
der Ge walten iru Staate . In diesem bemüht sich
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der Verf . ein Princip aufzufimJcii , an w elchem siehdas Ideal einer vollkommenen Staalsverfassunffund Verwaltung prüfen liessK Die Aufgabe derConst. Wissenschaft in dieser Hinsicht ist : indemIdeale die Kraft somit der Frey heit und besondersmit der Vernunft zu paaren , dafs das Gute nie un¬terdrückt , und das Böse nie herrschend werdenkönne . Erfindet die Auflösung dieser Aufgabe inder Theilungder Gewalten unter einem erblichenoder gewählten König oder Präsidenten , einemSenat und einem gesetzgebenden Körper . Doch be¬merkt der Verf . mit Recht , dafs die Art dieser
Theilung nicht absolut angegeben werden könne,sondern der Werth einer jeden Constitution nachdem Grade der Bildung eines Volks relativ sey.In der Lehre von der Staats - Finanz ■ Wirt¬
schaft folgt der Verf. wie in der Staats - National-
Wirthschaflslehre in Terminologie und Grundsä¬tzen dem Grafen von Soden. Die ordentliche und
aufserordenlliehe Staats - Finanz - Produktion und
Consuintion liefern die Hauptlheile seiner Wissen¬
schaft . In der Aufzählung der directen und indi-
recten Steuern bemerken wir jedoch wieder kein
bestimmtes Princip , sondern nur die uns bekann¬
te Praxis der Staaten . Die allgemein üblichen .or¬
dentlichen und aufserordentlichen , oder hie und
da gebräuchlichen Nebeneiukünfte der Staaten sind
nach gewissen Rubriken geordnet , und darunter
manche Gattungen von Abgaben und Quellen des
Staatseinkommens angeführt , welche der reinen
Finanztheorie nach INat . Ökoüomistischen Princi-
pien widerstreiten ; z . B . die Stempelsteuer , die
Justizsporteln , das Lotto u . s . w . Zuletzt han¬
delt der Verf. von den aufserordentlichen Bedürf¬
nissen des Staats , und den Mitteln , sie zu bede¬
cken . Vom Staats-Credit , Staats- Schulden und der¬
selben Tilgung . Die ganze Materie ist jedoch mehr
skizzirt , als die vorhergehenden Abschnitte , es
läfst sich daher wenig jiber die Finanztheorie des
Verfs . aussprechen.

Am Schlufse der besondern oder innernEncy-
hlopädie der Staatswissenschaften treffen wir auf
eine zweyte Abhandlung , welche eine Encyklo-
pädie jener Wissenschaften enthält , welche der
Staats-National- und Finanz -Wirthschafts -Wissen»
Schaft zu Grunde liegen , eine Eneyk-löpädie der
Lehren von den Beschäftigungen und Produktions •
gattungen der Nation. Ohne Einsicht und gründ¬liche Kenntui'fs dieser Grundwissenschaften kann
es nur eine fehlerhafte Staats - National - und Fi¬
nanz Wirthschaft geben . Der Verf. nennt sie , nicht
wie es bisher üblich war , Kameralwissensehalten,
sondern Nationalwissenschaften , weil sie die Leh¬
re von den Nationalbeschäftigungen zum Gegen¬
stände haben . Wir zweifeln , dalsdieser Name Bey*
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fall finden wird, - er ist eben so willkürlich ange¬
nommen und eben so wenig charakteristisch be¬
zeichnend , als der frühere , der Kameralwissen-
schaften . Unter diese Nationalwissenschaften zählt
der Verf. a) die Landivirthschaftswissenschaft in
allen IJnterabtheilungen ; b) die Gewerbskunde oder
Technologie , und c) die Handelswissenschaft, Je¬
de derselben wird in materieller und formeller
Hinsicht , doch wieder nur skizzirt , in einem sy¬
stematischen Abrisse abgehandelt . Arn längsten
verweilt der Verf . bey der Forstwissenschaft, die
er in doppelter Beziehung , als die Lehre von der
Forstproduktion und Consumtion betrachtet , und
dann bey der Technologie, wo er die Gewerbe
nach einem eigenen Princip , nämlich dem Mate¬
riale , welches sie verarbeiten , abtheilt , und da¬
durch eine klare Übersicht der grossen Masse von
Gegenständen vorbereitet.

Eine dritte Abhandlung macht uns mit den Hülfe-
wissenschaften der Staatswissenschaften überhaupt
bekannt , deren genaue Kenntnifs zum Theii wie¬
der den Nationaiwissensehaften zu Grunde liegt.
Zu den Grundwissenschaften der Letztem rechnet
der Verf. die Naturwissenschaften und die Mathe *»
matik. Diese sind die Basis des Kameralisten , wor¬
auf die Nationalwissenschaften , und auf diese die
Staats - Nationalwirthschafts und Finanz - Wissen¬
schaft gebaut werdenkönnen . Die specielien Grund¬
kenntnisse der übrigen Staatshaushi,Dungslehren
sind : das natürliche oder philosophische Staats¬
recht (wo der Yerf. ganz unrichtig das sogenannte
Naturreeht mit der Philosophie des Rechts ver¬
mengt , und beydc für eines und dasselbe hält ) ,
die Geschichte der Staaten und ihrer Verfassungen
für die Constitutionswissenschaft ; das natürliche
und europäische Völkerrecht , die Geschichte und
europäische Statistik für die Diplomatie ; die Er¬
ziehungskunde , Moral , Psychologie und Philoso¬
phie überhaupt für die St. iV. Er Ziehungsichre ; die
Strassen -undWasserbaukunde . die Baukunst , Ästhe¬
tik , die politische Arithmetik für die Pollzey ; alle
diese Doktrinen und Wissenschaften , nebst den
allgemeinen Wissenschaften , z,B . der Logik , und
den Sprachkenntnissen mufs der Staatsmann in den
Kreis seiner Studien aufnehmen . Diese philosophi¬schen und historischen Wissenschaften charakteri-
sirt der Verf, im Allgemeinen S . 174—188. (Die
beyd-en Anhänge sind ohne alle Ordnungund Sich¬
tung der Materien durcheinandergeworfen . Schon
die Aufschriften der Kapitel sind unrichtig ange¬
geben , und dienen nur die Übersicht des Systemszu verwirren . Der Verf , nennt die sogenannten
Nationaiwissensehaften , die Staatswissenschaften
des zweyten Ranges , da sie doch nur die Grund¬
wissenschaften einiger Staatswissenschaften sind.
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Ganz falsch und unbestimmt ist die Überschrift
des dritten Abschnitts : Grund oder (?) Hülfswis-
senschaften der Staatswissenschaften (überhaupt ) .
Er enthält wieder Grenzwissenschaften einiger,
und die / /« /ft Wissenschaften aller Staatswissen¬
schaften , nebst den allgemeinen Vorkenntnissen,
die dem Studium aller Wissenschaft zu Grunde Lie¬
gen , die demnach in eine Encyklopädie der Staats¬
wissenschaft nicht gehören , sondern als unerfafs-
liche Bedingung vorauszusetzen sind , FLiglieher
wäre es gewesen , wenn der Verf . in dem erstell
Anhang die Grundwissenschaften jeder Staatswis¬
senschaft , und in dem zweyten die specielien Hülfs-
wissenschaflen abgehandelt hätte.

Der zweyte formelle Haupttheil der Staats¬
wissen Schaftsichre enthält die Synthesis oder Me¬
thodologie. Die Aufgabe derselben ist , das staats-
wissensehaftliehe Gebäude , dessen Umfang und
Theile die Encyklopädie aufgefuuden , zerlegt und
beschrieben hat , zu konstruiren , zusammenzu-
setzen . Die ihr zu diesem Zweck zu Grunde lie¬
genden Regeln bezi hen sich auf die Art und Weise,
die Staatswissenschaften zu lehrest und zu lernen .
Daraus entspringt die Abtheilung der Methodolo¬
gie in zwey besondere Theile , in die Lehre von
der besten Lehrmethode (S. 189— 196 ) , und in jene
der besten Lernmethode der St . W . (S . 196 u . L) .

Der erste Theii zerfällt wieder in zwey Ab¬
schnitte , je nachdem die Lehrmethode eine innere
und äufsere ist , d . i . je nachdem sie sich mit dem
innern Bau oder mit den Regeln der äufsern Mit-
theiluug beschäftigt . Der Abschnitt von der innern
Lehrmethode ist in vier kurzen Paragraphen abge¬
fertigt . Der Verf . hält es nicht für die Sache der
staatswiss. Methodologie , die Formen aller in der
Encyklopädie genannten Disziplinen zu zeichnen,
und da er diese Formen zum Theii schon in der
besondern Encyklopädie angegeben hat , wäre es
auch wahrlich eine unnütze Wiederholung . Ande¬
rerseits mag ihn aber auch die Schwierigkeit , ein
unumstöfsliches oberstes Princip für das Ganze
der Staatswissenschaften , das den specielien für
jede Disciplin zum Grunde läge , auszumitteln . ab*
geschreckt haben , sich in der Erörterung der me¬
thodologischen Grundsätze weiter zu verbreiten.
Er begnügte sich , die Forderungen der allgemeinen
Methodologie an jede Wissenschaft auf die Staats*
Wissenschaften zu beziehen , ohne sie jedoch zu
reaiisiren . Dafs er sie in der Encyklopädie selbst,
sowohl in der allgemeinen , als besondern nicht
befriedigt habe , mufs er selbst bekennen , und
diefs glauben wir , leuchte aus der ziemlich voll¬
ständigen Analyse seines Systems von selbst her¬
vor . So lange die Staatsrechtslehrer und Politiker
sich ,noch nicht über den wahren und letzten
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Zweck des Staats vereinigen können , ist an die
Eruirung eines obersten Prineips der Staatswis¬
senschaften und an eine strenge Grenzscheidung
der einzelnen Disciplinen nicht zu gedenken . Die
Linien , welche der Verb gezeichnet hat , sind grofs-
tentheils willkürlich . Die Polizey ist auf zu enge
Grenzen beschränkt , die Justitz. zu weit und auf
Gebiete ausgedehnt , die ihr unmöglich zugewie¬
sen werden können , ohne die gröfsteVerwirrung
in die schon fixen Begriffe zu bringen und dem
Sprachgebrauch Gewalt zuzufügen . Dafs sich der
Verf. in vielen Rücksichten mehr als irgend einer
seiner Vorgänger dem Ziele genähert hat, und durch
Vindicirung mancher bisher unterdrückter Disci¬
plinen mehr Klarheit und Ordnung in die Wissen¬
schaft gebracht habe , bekannten wir bereits oben.
Durch solche einzelne Bemühungen werden wir
einst auf eine lichte Höhe gelangen , und vielleicht
führt lins der Verf . auf einen noch hohem Stand¬
punkt , als wir uns gegenwärtig befinden , wenn
es ihm gegönnt ist , die in der Vorrede angekün¬
digte Ausarbeitung der staalswiss. Disciplinen dem
Publikum zu übergehen.

Manche vortreffliche Bemerkungen finden wir
in dem zweyten Abschnitte ausgesprochen , wo der
Verf. von der äufsern Lehrmethode handelt . Mit
Recht hält er die Form, der Mittheilung für wich¬
tiger und in Rücksicht der Wirkungen auf die
Schüler entscheidender , als selbst die innere Kon-
struirung der vorzutragenden Wissenschaft. Aber
Unrecht hat er , wenn er die Letztere biofs für die
Sache des Schriftstellers hält . Die philosophisch
richtige Gestaltung des Lehrgebäudes ist gerade
nicht Nebensache im akademischen Vortrage . „ Der
Sludirende will , sagt der Verf . , nicht durch Selbst¬
studium , durch Lektüre reifen , er will persönli¬
chen (mündlichen) Unterricht ; daher kommt es
bey letztem vorzüglich auf äufsern Vortrag . an .

”
Dieser würde unter der Voraussetzung solcher
Studirenden wohl auch wenig nützen . Der münd¬
liche Vortrag soll den ersten Stofs und den - Weg
bezeichnen , auf welchen man durch Selbststudium
und Lektüre sich fortbilden kann , er kann nicht
alles erschöpfen , fordert daher , wenn er heilsam
wirken soll , auch die Privatverwendung der Zu¬
hörer mittelst der Lektüre und des eigenen Nach¬
denkens , fordert aber auch eine systematische und
logisch geordnete Entwicklung der Materien , wenn,
er die Schüler nicht verwirreu , und das Gehörte
mit den» zu Lesenden in Widerspruch bringen
« oll . — Der Verf . theilt den äufsern Vortrag in
den schriftlichen ( Diktate) , und mündlichen (blo-
fses Lesen ) . Dafs weder die eine noch die andere ,
dieser gegenwärtig so beliebt gewordenen Metho¬
den geeignet sey , den Eindruck zu gewähren , deii
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ein freyer , ungebundener , lebhafter , durch Nach¬druck der Stimme , Miene mul Geberden (ohnedarum in Deklamation und Affektation auszuarten)unterstützter Vortrag in den Gemüthern der Zu¬hörer hervoibringt , ist längst bewährt . „ Der aka¬
demische Lehrer , sagt der Ycrf . § . 3B3 , mufs fähigseyn , seiner Wissenschaft einen freyen , lebhaften
schönen Vortrag zu g^ben. Wer ihn nicht besitzt,wer nicht der Sprache, mächtig (oder nur des Pö-beldialekts mächtig ) , nicht feurig und lebhaft ist,der ist unfähig akademischer Lehrer zu seyn , ei’schadet unendlich , er macht die fruchtbarsten Ge¬
filde zur Einöde und zum Ekel ; ein schöner Vor¬
trag erhellet die dunkelsten Regionen des Wissens.
Nur in ihrem Geiste , durch Leben , kann auf die
Jugend gewirkt werden .

” u . s . w . Eben so treffend
ist dasjenige , was der Verf. über die Schädlichkeit
des blofsen Lesens oder Diktirens , (diesem nun so
häufig adoptirlen Mittel , seine Bequemlichkeit auch
auf der Lehrkanzel zu pflegen ) S . IX der Vorrede
sagt : „Der Sludirende stets an das Körperliche,Materielle gewohnt , sieht in seinem Hefte nur den
leibhaften Beweis , dafs er sludirt habe , das un-
verwerfliche Zengnifs seines Fleifses . Verlassener
Mensch 1 der du mit all deinem Wissen nichts
Besseres siehst , als der Handwerker : Händefleifs.
Welche Zeitversäurnnifs , welch’ körperlichesVer¬
dienst um Wissenschaft. Das blofse Diktat , und
immer nur Diktat ist der Tod des Wissens .

”
Da aber dem Vorträge doch ein Leitfaden zuin

Grunde liegen mufs , so fordert der Verf . von einem
solchen Handbuche der Wissenschaft, dafs es nur
die Hauptzüge enthalte ; die weitere Ausführungdieser Skizze, das Kommentiren, Exemplifiziren ist
Sache des mündlichen Vortrags , keine Zeit wird
so durch das Diktat verschwendet , sondern alles
zur Erläuterung verwendet . Doch erkenntder Verf.
selbst , wie selten gute Kompendien überhaupt,und besonders in einer erst im Werden begriffe¬nen Wissenschaft se 5reri , wie die Staatswissenschaft
ist . Von manchenTheilen existirt noch keine eigene
Bearbeitung , von einigen gibt es keinen allgemein
angenommenen Begriff; bey den meistenKompemdien ist die Ordnung der Materien und cjie Idee
des Schriftstellers , von der Ansicht dessen , der
sie vortragen soll , ganz verschieden . Und wirk¬
lich mufs es dem denkenden Manne sehr schwer
seyn , sich nach einemfremden Le isten zu richten.
Kann der Lehrer daher nicht selbst ein eigenes
Kompendium zu Grunde legen , so wird er frey-
lieh genöthigt seyn , die. Skizze , das Skelett , die
Prineipien seiner Wissenschaft zu diktiren . AbeF
auch dieses Diktat mufs frey , mit Lehen , mit be¬
ständiger Umschreibung und Wiederholung gege¬
ben werden , damit der Geist des Lehrers , wie der
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des Zuhörers nie ermüde , und von ekelhafter Ein¬
förmigkeit ergriffen werde . Um diese Einförmig¬
keit zu unterbrechen , und die Aufmerksamkeit
der Zuhörer zu spannen , wäre es nach der Mei¬
nung des Yerfs-, zweckmässig, wenn der Lehrer
während dem Vortrage einige Fragen an die Zuhö¬
rer richtete , die aber aus dem Zusammenhänge
der Wissenschaft genommen, und vorbereitet seyn
müfsten , um nicht Verlegenheit zu erzeugen . So
sehr wir uns von der Plötzlichkeit dieser Mafs-
regel überzeugt halten , so w enig will uns die
Nothwendigkeitder letztem Bedingung einleuch-
tcn . Wer soll vorbereitet seyn , um nicht in Ver¬
legenheit zu geralhen , der Lehrer oder die Schü¬
ler ? Für erstem ist eine solche Erinnerung belei¬
digend , (obwohl sie nicht immer überflüssig wäre),
für die letztem nicht passend , da die Fragen aus
dem Zusammenhänge der eben abgehandelten Ma¬
terie genommen und nur eine Anregung des In¬
teresses und der Aufmerksamkeit bezwecken sol¬
len , also keiner andern Vorbereitung bedürfen,
als der Aufmerksamkeitauf dasjenige , was vorge¬
tragen wird . Diese Aufmerksamkeitfolgt von selbst,
wenn der Lehrer jene Eigenschaften besitzt , wel¬
che der Verf. voraussetzl . Sind von den hohem
Behörden selbst Prüfungen der Zuhörer vorge¬
schrieben/sollen diese Prüfungen über das Talent
und die Verwendung entscheiden , und die Bedin¬
gung der künftigen Aufnahme in den Staatsdienst
seyn , so ist die Classification derselben , und eine
Conlrolle dieser Classification von Seite der Re¬
gierung eine nölhige Folge. Ob dadurch denken¬
de Lehrer und Schüler nicht gerade erst in eine
peinigende Verlegenheit versetzt werden ; ob da¬
durch nicht das nützlichste , heilsamste Verhält¬
nis des Vertrauens , der Liebe und Achtung zwi¬
schen ihnen aufgehoben, -und die freye Entwick¬
lung der Talente unterdrückt werde ; ob diese
Malsregel nicht dazu diene , Professoren zu ge¬
fürchteten Scbuldespoten herabzuwürdigen , da sie
nur Gegenstände der Achtung seyn sollen ; -das
voluminöse , die ganze Weisheit des Lehrers ver-
schliefsende Compendium zum Evangelium der
Schule zu stempeln , von dem keiner abweichen
darf , wenn er den Forderungen der Examinatoren
Und Controlleurs entsprechen soll ; ob dadurch
nicht Einseitigkeit der Bildung und Verdorbenheit
des Charakters , (denn noihwdndig müssen Heu-
cheiey , Kriecherey , Bestechung u . s . w . die Mittel
werden . das strenge Urtheil desjenigen zu mil¬
dern , der das Schicksal der künftigen Aufnahme
im Staatsdienste günstig oder ungünstig entschei¬
den kann ) , ob durch diese Zwangsmafsregelnicht
Unlust und Ekel vor der Schule erregt wird , die
»hebt aus Liebe zur Wissenschaft , sondern nur
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darum besucht wird , weil dort die. conditio sine
qua non der künftigen Anstellung , das Prüfungs-*
zeugnifs, zu holen ist ; ob dabey nicht Wissen¬
schaften , Moralität und der Staatsdienst selbst den
gröfsten Gefahren des Verderbens ausgesetzt wer¬
den ? u . s . w . u . s . w. , diefs wollen wir hier nicht
untersuchen , sondern überlassen es der Prüfung
derjenigen , die sich schon öfters mit dem Bau der
Stftdienplane berufen oder unberufen beschäftig«
ten , und daher interessante Daten über den gün¬
stigen oder ungünstigen Erfolg der vonStaatswe-
gjen angeordnelen Schulprüfungen gesammelt ha¬
ben mögen. Doch , so viel halten wir für ausge¬
macht , dafs die Regierung sich durch andere Mit¬
tel in die Kenntnifs der Fortschritte und wissen¬
schaftlichen Ausbildung derjenigen setzen kann,
welche sich um einen Staatsdienst bewerben , als
durch die Zeitversplitternden Schulprüfungen und
Schulzeugnisse , die ihr durehauskeine Sicherheit
gewähren , und vieles Andere , aber nur das nicht
beweisen , was sie beweisen sollen.

Vom Vortrage in der Siaatswissenschaft fordert
der Verf . ferner insbesondere Freymiithigkeit , of¬

fenes Anerkennen der Wahrheit . Nirgends ist die
Praxis «noch weiter hinter der Theorie zurück,
nirgends hat auch von jeher mehr Adulation ge¬
herrscht , Damit ist der Menschheit nicht gedient.
Durch Furcht vor den herrschenden Vorurtheilen
kömmt der Staat nicht weiter . Krankheiten und
Schwäche sind in den meisten Staaten fast erblich;
es ist Verdienst des Arztes , sie anzuzeigen , wenn
er sie auch nicht heilen kann.

Der ziveyte Theilder Methodologiehandelt von
der Artund Weise , die Staatswissenschaften (nebst
Grund - und llülfswissenschaften) zu erlernen. Dafs
Ordnung und ein bestimmter Plan die Seele des
Studirens sey , erkennen wir mit dem Verf. ; eben,
so dafs dieser Plan nicht willkürlich seyn könne,
sondern auf guten Gründen , die in der Natur der
Sache liegen , beruhen müsse . Die Grundsätze,
welche der Verf . von dem Plan des staatswissen-
schaftlichen (und so auch jedes andern ) Studiums
augewendet "wissen will , sind folgende ; a) Man
beschäftige sich mit der Staatswissenschaft selbst
nicht früher , als bis deren Yorbereitungs - und
Grundwissenschaftenvoransgegangen sind ; b) Man
ordne auch die Zweige der Staalswissensehaften
so nach einander , wie sie aus dem Principe der
Staatswissenschaften (dem Staatszweck ?) sich selbst
ergeben . Nach diesen Grundsätzen entwirft der
Verf . (§§ , 397—409 ) einen Plan , worin die eigent¬
lichen Staatswissenschaften , die Grund undllülfs-
Wissenschaften , (eben so auch die allgemeinen , d.
i . die philologischen , historischen , geographi¬
schen , statistischen , philosophischen, ) in umgc*
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Lehrter Ordnung so vertheilt sind , dafs ohne den
Zusammenhang und die Verwehung des Wissens
zu einer allgemeinen Ansicht zu stören , eine stu¬
fenweise Annäherung und Verschmelzung der ver¬
schiedenen Hauptzweige , und dadurch Abwechs¬
lung , Leben und Interesse möglich gemacht wer¬
de . Er theilt seinen Plan nach vier Jahren oder
acht Semestern , welcher Zeitraum auch auf drey
akademische Jahre reducirt werden bann ; eine
Wissenschaft ruht auf der andern ; keine erscheint
früher , als bis die zu ihrer Ycrsiändnifs nöthigen
Grundwissenschaften vorausgegangen sind . Allen
gehen jedoch die allgemeinen Wissenschaften ; die
Geschichte , Philosophie , Mathematik und dieEn-
cyMopädie des Rechts und der StaatswissenschaL
ten voraus . Wr ir müssen gestehen , dafs uns die
philosophisch - richtige Anordnung der Materien
in dein Plane des Yerfs . sehr angesprochen hat.
Theoretisch läfst sich gegen denselben wohl nichts
einwenden , in der Ausübung könnte er nach dem
jedesmaligen Bedürfnisse modificirt werden . Sicher
ist er vollkommner , als alle uns bekannten von
den öffentlichen Behörden ausgesprochenen Schul¬
ordnungen sind . Diese beruhen gröfstentheils auf
dem veralteten Fakultätszwang und dem ’ iissen-
»chaftlichen Kastensystem des Mittelalters . Die
Wissenschaften sind ohne Princip durcheinander
geworfen , die Philosophie zur Magd der Theolo¬
gie , die Staatswissensehaft zu einem Anhängsel
der positiven Reehtslehre herabgewürdigt . Die
Concipienten derselben bemühten sich selbst in
unserem erleuchteten Zeitalter nicht , den nothwen-
digen Zusammenhang alles W issens , das Bedürf-
nifs des Fortschreitens mit dem Geiste der Zeit,
folglich die Nothwendigkeit der Regeneration des
Veralteten (wenn auch Restaurirten ) aufzufassen.
Ihre Anstalten liefern aber auch eine ergiebige Aus¬
beute für Liebhaber der Alterthumskunde , und
dienen gleich unversehrt erhaltenen lebendigen
Denkmälern dem Geschichtsforscher als eine ver-
läfsliehe Quelle , aus welcher er den , vor zwey
Jahrhunderten bestandenen Zustand der Wissen¬
schaften richtiger auffassen kann , als aus todren
Urkunden . und den unzuverlässigen Überliefe¬
rungen der Geschichtschreiber.

Wir schliefsen diese Anzeige mit dem Wunsche,
dafs der Verf . Müfse finden möge , seine , in der
Vorrede zugesagte Ausarbeitung der einzelnen
staalswissenschafUiehen Disciplinen recht bald
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nachzuliefern . Nur versehe er diese zur gröfsern
Bequemlichkeit mit einer Inhaltsanzeige , von weh
eher er nach der vorliegenden Encyklopädie und
den früher erschienenen Schrillen zu urlheilen,
kein grofser Freund zu seyn scheint.

Mathematik.

Lehrbuch der Arithmetik und Geometrie. Zum Ge¬
brauche des Unterrichts bey der akademischen
Bergsclmle zu Freyberg verfafst von Daniel
Friedrich Hecht , Bergschullehrer und Schicht-
meister . Zweyter Cursus ; enthaltend : die all-
gemeine Arithmetik , die gemeine Geometrie
und Trigonometrie . Freyberg , bey CWrnund
Gerlach. 1814 . VII und 195 Seiten mit 5 Ku¬
pfertafeln in 8.

Vorliegendes W'erkchen ist die Fortsetzung des
Lehrbuchs der gemeinen Arithmetik , welches der
Verf . 1812 unter dem Titel : Lehrbuch der Arith¬
metik und Geometrie , I . Cursus berausgab . Es
enthält den gewöhnlichen Unterricht in der rei¬
nen Elementarmathematik mit Rücksicht , und als
Vorbereitung zum Bergbau und zur Markscheide-
kunst bearbeitet . Die allgemeine Arithmetik ent¬
hält nach einer kurzen Anleitung die gemeinen
Rechnungsarten , die Lehre von denPotemeuur . d
Wurzeln , einige Anwendung der Euchstabenre-
chenkunst , endlich die allgemeinen Lehren von
den Proportionen und von den Logarithmen.

Die Geometrie untersucht die gerade Linie , die
Ebenen , die Winkel ; die Parallellinien , dieürey-
ecke , Parallelogramme , den Kreis , die Propor¬
tionallinien , die Ähnlichkeit der Figuren , die La¬
ge der Ebenen ; dann folgt die Lehre vondenKör-
pern und die geometrische Messung der Figuren
und Körper , Den Beschlufs macht die ebene Tri¬
gonometrie . Obschon sich das W' erkchen nicht im
mindesten durch Originalität und Neuheit der Dar¬
stellung , auszeichnet , so kann Ree * doch nicht
umhin , es wegen seiner compendiarischen Kürze
für den auf dem Titel angegebenen Zweck zu
pfehlen,
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Allgemeine Literaturzeitung.

Nro ' 72. Freytag , den 9 . September 1814.

Schöne Wissenschaften.
1 , Almanach poetischer Spiele auf das Jahr i8i5.

VonFriedrich Haug. Mit sechs Kupfern . Frank¬
furt am Mayn. Bey Friedrich Wilmans. 12.
270 Seiten.

2 , Taschenbuch für das Jahr i8i5 , der Liebeund
Freundschaft gewidmet. Herausgegeben von
I) r. St. Schütze.Frankfurt am Mayn. BeyFrie*
drich Wilmans. i2 . 298 S.

Nro . 1 , Diese der Erheiterung der Leser bestimm¬
te , den Dichtern Matthisson und Weisser gewidme¬
te Sammlung epigrammatischer Einfälle , welche
ohne den Anhang aus 5oo kleinen Gedichten be¬
steht , enthält sinnreiche oder drollige Einfällege¬
nug , um ihres Zweckes nicht zu verfehlen . Diebey-
den gewählten Motto ’s , das erste von Hagedorn:

Den jetzt an Liedern reichen Zeiten
Empfehl ’ ich diese Kleinigkeiten :
Sie wollen nicht unsterblich seyn.

das zweyte von Ovid:
— Frontexn nugis solyere disce meis

bezeichnen den Zweck der Sammlung vollkom¬
men , und wenn sie nach diesem Geständnissekei¬
neswegs Ansprüche auf Classicität macht , so darf
man auch in der Beurtheilung über so manche
kleine Versündigungen gegen die Reinheit der
Sprache und des Verses hinausgehen , die sonst ei¬
ne Rüge verdient hahen könnten . In den ersten
zwey Abtheilungen richtet der Dichter die Stacheln
seines Witzes gegen die Zecher , welchen er 5o,
dann gegen die Geschminkten, welchen er 100 Epi¬
gramme widmet , und es hat ein eigenes Interesse,
die vielfachen Wendungen zu betrachten , mit wel¬
chen hier ein und derselbe Gegenstand immerneu
zu bearbeiten versucht wird . Freylieh läuft man-
eherley mit unter , welches nur für halben , man¬
ches , welches lür verfehlten Witz genommenwer-

-Neuutes Heft,

den mufs , doch aber sind die treffenden Einfälle
bey weitem überwiegend . Die dritte Abtheilung
enthält ebenfalls in der bekannten Reimmethode
des Hrn . Verfs . zwey hundert Anekdoten , manche
so hoch komischer Art . dafs sie ihren Zweck .fron“
tem nugis solvere % unmöglich verfehlen können.
Die Ein hundert und fünfzig Gleichnisse , welche
die vierte Abtheilung füllen , sind das am wenig¬
sten Interessante der Sammlung , weil hier die Män¬
gel der Behandlung des Verses am deutlichsten
hervortreten , und die Vergleichungspuncte sel¬
ten schicklich gewählt sind . Der erste Theil der
Gedichte des Anhangs ist aus v . Cronegs , v . Gem-
mingens , Gotters , Kazners , Kretschmanns und
Hubers Nachlasse , den zweyten bilden Räthsel,
Charaden . Logogryphen und Anagramme . Im Gan¬
zen eignet sich dieses Taschenbuch , für dessen
verheissene Fortsetzung der Herr Herausgeber zu
Beyträgen auffordert , nicht sowohl zu einer an¬
haltend fortgesetzten Durchlesung , sondern zu
theilweisem Genüsse und zu oft wiederholten klei¬
nen Besuchen , wobey sich der Leser gröfstentheils
belohnt finden wird.

Nro . 2 . Das Taschenbuch der Liebe und Freund¬
schaft für das Jahr i8i5 dürfte den der früheren
Jahre keineswegs nachstehen , obgleich der vor¬
züglichste Beytrag des Herausgebers selbst . die
Erzählung Liebe und Edelmutk , nicht zu seinen
gelungeneren Arbeiten gerechnet werden kann.
Desto mehr aber werden die übrigen Beyträgeden
Leser ansprechen . Unter den Erzählungen oder No¬
vellen ist die erste : Hie schöne Helena nach Ban-
dello von Beauregard Pardin , in welcher sich ein
Liebesverhältnis auf eine reitzend naive Art ent¬
spinnt , und beynahe nur dem tragischesten Ende
entschlüpft , mit all ’ jenen Vorzügen des Vortrags
ausgestattet , welche bereits Öfter an diesem Dich¬
ter bemerkt wurden . Herrn Friedrich Kind’s Er¬
zählung : die Torte und das Halstuch , ist reich an
glücklichen komischen Zügen , die ihre Wirkung
um so weniger verfehlen , weil der Dichter nie¬
mals Jagd darauf macht,, Lachen zu erwecken, Sou-'
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dem auf die ungezwungenste Weise das possier¬
lichste vor den Leser bringt . Nicht weniger ko¬
misch , obgleich auf einer sehr tragischer / Grund¬
lage ruhend , ist die Erzählung der Staatsgefan¬
gene von Fr . Laun , wo ein durch Mifsverständ-
nisse vor der Brautnacht aufgehobener Bräutigam
Monate lang geschlossen einem Kriegsheere nach¬
geführt wird , bey seiner Nachhausekunft aber
die Braut mit einem Fremden vermählt findet.
Die letzte dieser Erzählungen : Die Geschichten
von Rübezahl . Ein Schwank von Friedrich de la
Motte Fouqud , ist ein äusserst abenteuerliches
Mährehen , in welchem jener Berggeist , der in Ge¬
stalt eines Studiosus in eine Bauernschenke ein¬
kehrt , mit den Gästen muthwilliges Spiel treibt.
Unter den Dichtungen dieses Taschenbuchs ist die
erste : Begrilfsung, von St, Schützeeine sehr glück¬
lich ausgeführte Anempfehlung des Taschenbuchs.
Das zweyte , Wallenstein und Seni %ein Fragment
des verewigten Schiller , eigentlich eine für das
Trauerspiel Wallensiein entworfene , später zu¬
rückgelegte Scene , ist , obgleich sie von dem Dich¬
ter gewils nicht ohne Grund verworfen wurde,
sehr interessant als Beytrag zur Charakteristik
Wallensteins , wie Schiller diesen Charakter auf-
fafste . Die übrigen Gedichte von Friedrich Kind ,Luise Brachmann , Langbein , St , Schütze , worun¬
ter wir die des letztem für die vorzüglichsten hal¬
ten , verbreiten sich gröfstentheils mit heiterer
Laune über mannigfaltige Gegenstände des Inte¬
resse . Die Vermischten Gedichte und Tändeleyen ,
welche das Taschenbuch beschliefsen , sind mei¬
stens unglücklich ausgefallen , der geringe Raum
indefs , welchen sie einnehmen , versöhnt leicht
wieder mit ihrem Daseyn.

Das Äussere beyder Taschenbücher ist ge¬schmackvoll. Die Kupfer , wozu Hr. Ramberg die
Zeichnungen lieferte , empfehlensich durch eine ge¬
fällige , obgleich nicht immerfleifsige Ausführung;niedlich ist insbesondere der Titelkupfer zu Nro.
2 . Dieses letztere Taschenbuch enthält wie gewöhn¬lich Monatsvigneten , welche artig gedacht und
vom Herausgeber mit kleinen Gedichten begleitetsind . Sonderbar ist es , dafs die in der Recension
des Taschenbuches der Liebe und Freundschaft,
für das Jahr 1814 an Hrn . Ramberg bemerkte Ei¬
genheit , ohne Hunde kaum eine Zeichnung aus-
lühren zu können , sich auch in diesen beyden Ta¬
schenbüchern aufs neue bewährt ; wir wollen uns
aber hüten , uns wie der Recensent jenes Jahrgan¬
ges fruchtlos über Hrn . Ramberg zu ereifern , wenn
er gleich iin Almanach poetischer Spiele hinsicht¬
lich seiner Hundspassionen sogar über die Grenze
aller Schicklichkeit geschritten ist ; denn , wem
uichl zu helfen ist , ist schlimm zu predigen.
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Schweizerische Volkslieder , nach der Luzerneri¬

schen ( Luzernischen 'S ) Mundart von F. B.
Mäßiger , Dekan und Pfarrer in Zeehdorf.
Luzern gedruckt bey Xaver Meyer i8i3.

Trotz einzelner Bestrebungen ist jene gewöhn¬liche Meinung noch nicht unterdrückt , nach wel¬cher die verschiedenen Mundarten unserer Spracheentartete Kinder einer edlern Mutter sind . Zwarwollen wir nieht läugnen , dafs im Munde desVolkes manches Wort verunstaltet , getrübt wor¬den ist , welches an der Quelle rein und lauter
-war : allein abgesehen von Einzelnheiten sind die
Mundarten die wahren Werkzeuge , durch welchesich der Geist und der Charakter der verschiede¬
nen Völkerschaften Deutschlands kund thut , in
ihnen ist niedergelegt die Volkesweisheitvon Jahr¬
hunderten und ohne eine genauere Kenntnifs der¬
selben ist eine klare Einsicht in das Wesenunserer
Sprache und die Bedeutsamkeit unseres Volkes
durchaus unmöglich . Denn die Schriftsprache, in
welcher sich die Gebildetem ausdrücken , ist ur¬
sprünglich auch von einer besondern Mundartaus¬
gegangen , ist aber alsdann durch den Geist erha¬
bener Genien befruchtet so emporgewaehsenund
ausgebildet , dafs sie jetzt als Gesammtsprache giltund gelten mufs , und nicht mehr als Eigenthumeiner einzelnen Provinz . Es ist daher lächerlich,
wenn eine einzelne Völkerschaft sich des Vorzugsrühmt , die gute deutsche Sprache im Besitz zu
haben , ja cs würde selbst unstatthaft und erzwun¬
gen seyn , wrenn eine solche der Schriftsprache
sich so gänzlich befleifsigte , dafs die besondere
Mundart verschwände , denn sie würde , wenn es
übrigens möglich wäre , den eigenthümliehen Cha¬
rakter einer Völkerschaft verlieren , und sie müfste
insgesanimt in den Stand der Gebildetem treten,
welche der ganzen Nation angeboren , und ver¬
möge ihrer Einsicht das Bindungsmittel der ver¬
schiedenen Völkerschaften seyn sollen . So würde
es jedem gar wunderlich Vorkommen , wenn er
den Bauer hinter dein Pfluge in zierlichem Hoch¬
deutsch sicli ausdrücken hörte , wobey denn doch
wieder klar hervortritt , dafs es nicht lange dauern
könnte und jenes bald in Verderbnifs übergehen
würde . Lasset Deutschland , so wie es durchschnit¬
ten ist von Gebirgen und grofsen Strömen , die
Eigenthiimlichkeit seiner Völkerschaften und sei¬
ner Mundarten : erkennet , dafs die Strahlen aller
in einen Mittelpunkt zusanimenschiefsen, der aber
ohne jenes nicht bestehen könnte , und dafs so
wenig wie ihr das Land in eine grofse Ebene ver¬
flachen könnt , ihr eben so wenig jene vielfachen
Unterschiede ausgleichen , oder ausheben werdet.
Darum ist es löblich , wenn die einzelnen Mund-
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arten auch öffentlich auftreten und sich einer wei¬
tern Ausbildung erfreuen , wohl verstanden ohne
Beeinträchtigung der Gesamintsprache und ohne
aus dem natürlichen Kreise herauszugehen , wel¬
cher um sie gezogen ist . Wie leicht dahin fliefsend,
wie fröhlich launig sind nicht Gedichte im Nieder¬
deutschen , selbst wie sie uns Vofs gegeben hat,
wer erkennt nicht die reiche Ader des Komischen,
welche sich durch das Österreichische zieht und
dieses daher vor allen andern zum Lustspiel eig¬
net ! So sind Hebels allemannische Gedichte mit
ihrer kindlichen Naivität überall freundlich auf¬
genommen : ja diese letztem waren es eigentlich,
welche uns mit Lust erfüllten nach Erzeugnissen
ähnlicherArt , und namentlich nach den vorliegen¬
den Gedichten in luzernischer Mundart , indem
wir vermeinten , auf gleiche Wreise ergötzt zu wer¬
den. Allein so sehr durchHebel der Weg gebahnt
ist , so sehr seine Gedichte allgemein in der Schweiz
geliebt werden , zumal da ihr Verständnifs daselbst
durch die nahe Verwandtschaft der Mundart mit
keinen Schwierigkeiten verbunden ist , so hat ihn
doch , wir müssen es offenherzig gestehen , keiner
der neuern Schweizerdichter , welche sich ihres
Dialekts bedient haben , auch nur erreicht . Und
eben nächst dem Niederdeutschen scheint uns kein
Dialekt zu launigen , frohmutliigen Gedichten pas¬
sender als dieser ; er hat noch ungemein viel von
der Alterthümlichkeit der deutschen Sprache , wie
wir sie in den Minnesingern finden , dabey eine
grofse Weichheit und Biegsamkeit: wenn er hierin
dem Niederdeutschen nahe kommt , mit welchem
er sonst manches auch in der Wortbildung gemein
hat , so überlrifft er ihn noch an Wohllaut und
Kraft . Der Dichter in diesem Dialekte wird dadurch
begünstigt , dafs er nicht einigen Liebhabern dich¬
tet , soudern allen Klassen des Volkes , da , weil
der Schweizer sich leider ! zu früh von seinem
deutschen Bruder in dem Staate der Wissenschaft
und der geselligen Bildung entfernt hat , auch
der Gebildete mit den Ungebildeten , der Obere
mit dem Untergebenen und alle unter sich die glei¬
che Mundart gebrauchen . Nun zerfällt zwar das,
was wir mit allgemeinemNamen Schw eizerisch nen¬
nen , auch in mehrere Mundarten und macht kei¬
neswegs ein übereinstimmendes Ganze aus , allein
alle diese tragen doch einen Haupttypus an sich,
und wenn sie sich ja von einander entfernen , so
geschieht das entweder in ihrer Annäherung an
das gewöhnliche Deutsche in einigen der nördli¬
chen und östlichen Cantons oder in ablegenenGe-
birgsthälern der Alpeu , wo wegen weniger Ge¬
meinschaft mit andern die Sprache so zu sagen
einsiedlerisch geworden ist . Geradean jenen Haupt¬
typus sollte sich der Dichter halten , und ohne sich
in den Eiazrlnheiien zu verlieren , der Mundart
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reine Eigenschaften auffassen und sie durch Dich¬
tung veredeln . Denn dadurch wird das Volkslied
nicht zum Volkslied , dafs es das Gemeine , wie es
erscheint im täglichen Verkehr und den niedern
Beschäftigungen des Lebens unter dem Volke , kahl
wieder gibt , das ist eben so gemein , als das Ge¬
meine höherer Stände , wenn es sich in die Poesie
eindrängt , sondern die Dichtung soll alles mit
sich heben in einen höhern Himmel hinweg über
den Schmutz der Erde . Aber aus diesem erwach¬
sen und in ihm sich bewegend sind diese Luzerni-
schen Volkslieder , erstlich von Seiten der Form
ganz der gemeine Luzernische Dialekt ohne alle
Veredlung , zweytens von Seiten des Inhalts durch¬
aus nichts , was eine Spur in sich trüge , von einer
Herkunft aus den wunderherrliehen Alpen. Sie sind
freylich bey Festen häufig gesungen worden und
so in den Mund des Volkes . gekommen , das haben
sie aber mehr der leichten Versifieation und der
lustigen Gesangsweise zu verdanken . Zur Probe
nur weniges , z . B . gleich aus dem zweyten : Was
sust d’ Schwytzer bruucliid (Was sonst der Schwei¬
zer brauche)

E gunte -n- alte Chääs
Im Schwytzerpuur ist Gefrääs ;
Defs ’s Lyb und Seel hübsch zämme (zusammen) bindt
Am jüngste Tag im Buuch (Bauch) noch iindt
Das bruueht me-n-i der Scliwytz.

Die Verderbnifs der Sitten in der Schweiz w ird
im dritten Gedichte zwar gerügt an Nidle (Rahm
der Milch ) und Wein , aber nicht aus dein Mangel
an redlichem Sinn der Altvordern hergeleitet . Die
Ärnte- und Drescherlieder erzählen dem armen Ar¬
beiter , was er eben nach einander vernimmt und
was er in schlichter Prosa besser versteht . Besser
ist ein Kriegsiied p . 44 * Zu den besten rechnen
wir S’ Bächli und d’ Matte, und wir freuen uns
unter vielem Schlechten einPerlchen gefunden zu
haben , das der Miltheilung werth ist.

Es röllelet es Bächli scliöön
Dert zwüschert luuters Flünhne (Felsen ) abe,

Se still , me jneinti , sJ wurd nid höohn (böse)
Schäm nur für Lüütb und Veeh z’ erlabe.

„My Üebi , — hets zur Matte gsäyd , —
Ih lüff gar gärn doch zwäsche duhre

De hättist gwüfs au mangi Freud,
Platz hättx i der chlynste Furre (Furche),

He nu , sayd d ’ Matte -n- ohni Gfobr
. De chaust mer doch gar oordli rede,

‘Wenn ich der , dank ‘ dy Bitt willfohr,
Se niizts , cha sy , z ’letst alle beede.

„ De waisch (weifst) doch wohl , — fahrt s Buchli fort r —
Vom Wasser gihds die schööuste Matte,

Wenns nur ums halbe gemästet wurd,
Me chönnt durrs Graas cliuum dürre watte .”
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Und so tliund s’ Bäclili ohni Grausch

Demitzt dürr d’ Matte dürre tyche
Und s ’ Graas luegt noh un Mol se früsh

S ’ thund imme Paradys schier glyche.

50 gehals es Rützli fründli zun u . s . w.

Doch los ! (horche ) was tooset dort se luuth (laut)
Was isch vo Wytem für n’e Lärm?

Eh ! wie’s dert hinde donnern tliuut!
Mach weidli , wenn s1 noch witt i d1 Schärme.

Das Bäclili ruuschet , s’ ist e Gruus
Und Grien und Stey (Kies und Steine ) stos ’ts vorem äne,

Es sclmumet , wie der wildist Flufs,
Doch chann jetz d ’ Matte lang ge pflänne.

51 glycht schor völlig imme trübe See
So dafs me nur ke Haag (Hecke ) mench gewahret,

Und wars au Moore kes "Wasser meeh
Se war si Maa ’s hoch überfahret.

Drum nänd ech , Lüüthe , wohl in acht;
S ’ händ Theil se glatt und gescliliffnig Zunge , u . s . w.

"Wir wünschen zum Schlufs , dafs in den auch
in Deutschland vielgelesenen Alpenrosen theils alte
Volkslieder der Schweizer (so viel deren aufzu¬
bringen sind , denn es gibt überhaupt wenige) be¬
kannt gemacht , theils neue Dichtungen der Art,
voll zarter Gemüthlichkeit und wahrer Poesie , in
gröfserm Maafse, als es bis jetzt geschehen , mit-
getheilt werden mögen. G,

flenriette und Julie , oder Gefühl und Leichtsinn.
Ein Familiengemälde von J , G . E . Maafs. 8.
Halle und Leipzig i8i3 . 376 S . und 2 S . Vorr.
auch unter dem Titel : Familiengemälde . Drit¬
ter Band.

Der Verf . sagt in seiner Vonede ganz recht:
dafs der Roman jedes Mal eine Idee darstellen soll,
und er um so schöner ist , je mehr diese Idee in
dem Mannigfaltigen , das er darbiethet , sich ver¬
klärt . Aus diesem vollkommen richtigen Vorder¬
sätze läfst sich aber die eben so richtige Folgerung
ziehen , dafs nur jener Roman als ganz gelungen
angesehen werden kann , in welchem sich die zum
Grunde liegende Idee in allen ihren Abstufungen
und Verzweigungen scharf und deutlich dargestellt
findet . Und zwar , mufs Rec . noch hinzufügen,
müssen Stoff und Darstellung poetisch seyn , denn
auch der pragraatisirende Geschichtschreiber legt
seinem Werke eine Idee zum Grunde , und zeigt
diese in jeder der mannigfaltigen Erscheinungen
der politischen Welt innerhalb des von ihm ge¬
wählten Gesichtskreises bestätigt ; ein Beweis ,
wie nahe sieb Roman und Geschichte verwandt
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sind . Der Verf. hat , wenn Rec . anders sich nicht
irrt , sich in seinem Romane folgende Idee durch,
zuführen vorgesetzt : dafs den Menschennur wahre
Liebe glücklich mache , diese aber nur in reinen
Herzen throne . Gegen diese Idee , als solche , wäre
nun freylich wohl nichts einzuwenden ; die Liebe
erscheint uns in so vielfachen Gestalten , dafs sie
sich schon eben defswegen zum Stoffe eines Ro-
maner. besonders eignet , und niemand wird wohl
läugnen , dafs ein Werk , in welchem all der Reich¬
thum mannigfaltiger , von einer Sonne auslaufen-
der , von den verschiedensten Objekten gebroche¬
ner , und divergirender Strahlen wieder in Eineu
Brennpunkt gesammelt erschiene , unter die vor¬
züglichsten Produkte zu rechnen w äre . Man denke,
im Vorbeygehen gesagt , nur an Cervantes Traba-
jos de Persiles y Sigismunda ; ein Buch , welches
man recht eigentlich den Spiegel der Liebe nennen
sollte ! — Doch wie dürftig und matt ist diese
reichhaltige Idee in dem vorliegenden Romane
durchgeführt . Zwey Mädchen , Henriette Nordheim
und Julie voll Reklara , die erste ganz Gemüth , die
zweyte ganz Leichtsinn , dann die Geliebten die¬
ser beyden Mädchen , nebst noch ein paar unbe¬
deutenden Nebenfiguren , aiefs sind die handeln¬
den Personen , die der Verf . sich wählte , um in
ihren Schicksalen die Liebe und ihre vielfälligen
Beziehungen dem Leser vorzuführen.

Henriette , des reichen Gutsbesitzers Nordmann
Tochter , liebt den mittellosen Gerichtshalter Rosen¬
thal treu und beständig , selbst dann noch , als er
unglücklich wird , durch die Ränke seines Feindes
Amt und guten Namen verliert , und zuletzt ganz
unsichtbar wird ; wie er aber endlich ganz un¬
verhofft als reicher Mann wieder zum Vorschein
kömmt , werden diese treuen Liebenden durch das
Band der Ehe unauflöslich miteinander vereinigt,
und ihr Glück für immer gegründet . Henriettens
Herzensfreundinn , Julie von Reklam , wird von
Hrn . von Brinkmann geliebt , und erwiedert auch
seine Neigung , oder vielmehr sie wähnt nur sie
zu erwiedern , denn auf einem Besuche bey ihrem
Oheime lernt sie einen gewissen Herrn von Lau
kennen , und dieser wird auch sogleich Besitzer
ihres Herzens , der gute Herr von Brinkmann aber
zur Seite gelegt ; bey einem spätem Aufenthalte
zu Wörlitz endlich macht sie die Bekanntschaft
eines schlesischen Edelmanns , Herrn von Waller,
und ihr , wie man sieht , etwas schwaches Herz
verliert auch an diesen sogleich seine Freyheit;
doch von diesem schändlich hinlergangen , beweint
sie nun den Verlust ihres stillen , zurückgezogenen
ersten Geliebten , bis sie denn durch Henriettens
Dazwischenkunft mit dem sie noch immer lieben¬
den Brinkmann versöhnt , dessen Gatlinn wird.
„Julie und ihr Gatte , fügt der Verf . am Schluss»
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hinzu, leben zufrieden miteinander , glücklich kann
man sagen . — Aber es fehlt ihrem Glücke das

eigentlich Schöne , der unnennbare , geheime Zau¬
ber , der von dem Gefühle ausgeht , dem Geliebten
ein Herz gebracht zu haben , das einzig nur ihm ge¬
hörte , und von keiner fremdenEmpfindung je sich
erwärmte.

” (Das heilst doch wohl mit w eniger Wor¬
ten gesagt : Julie und ihr Gatte sind nicht vollkom¬
men glücklich ?) „Henrietten dagegen umfängt die¬
ser Zauber mit seiner ganzen magischen Gewalt.
Die höchste Seligkeit , welche die Erde zu geben
vermag , wohnt in ihrem und Rosenthals Herzen.

”

— Diefs ist in Kürze der Grundrifs des ganzen
Gebäudes , und diese vier Personen sind eigent¬
lich die Haupträder der Maschine , die übrigens
noch durch manche TNebenrädehen und Beywerke
ein ziemlich verwickeltes Aussehen erhält . Man
findet nämlich hier noch einen schwachen Fürsten,
der sich von seinem Günstlinge ganz leiten läfst;
einen glatten Höfling , den Kammerherrn von Li¬
lienhorst , der sieh Um Henriettens Hand bewirbt,
utn von ihrer Mitgift seine dringenden Gläubiger
befriedigen zu können ; einen pfiffigen Domherrn,
der seine Schwester nicht auf die lauterste Art an
einen Bürgerlichen verkuppelt , um ihrer endlich
los zu werden ; ein adeliges , auf die Vorzüge ih¬
res Standes pochendes Fräulein , Beate , die sich,
um nur unter die Haube zu kommen , zu einer
Mifslieirath entschliefst , und ihrem guten , aber
sehwachköpfigen Manne ihre Erlösung aus dem be¬
schwerlichen Fräuleinstande mit allen möglichen
Kränkungen vergilt ; einen wortkargen aber bie¬
dern Engländer ; einen alten ehrlichen Diener,
der den unglücklichen Sohn seines ehemaligenGe¬
bieters mit seinem letzten IVothpfennige unter¬
stützt ; ein abgefäumtes verbuhltes Kammermäd¬
chen , und noch mehrere derley IVebenpersonen,
die theils mehr , theils minder , theils auch gar
nicht in das Ganze eingreifen , und von dem Verf.
der sich Vorgesetzten Mannigfaltigkeit wegen an¬
gebracht worden zu seyn scheinen.

Was nun die Durchführung der Hauptidee be¬
trifft , sind ausser den vier Hauptpersonen , auch
noch Beate und der Katnmerherr die Prismen , wel¬
che diesen Strahl in seine einzelnen Farbentöne
gebrochen den Augen des Lesers zuführen sollen.
Dafs Henriette und Roscnthal glücklich , Julie und
der Kammerherr nicht glücklich werden , ver¬
trägt sich mit der zum Grunde gelegten Idee voll¬
kommen . Doch warum wird der rein und bestän¬
dig liebendeHerr von Brinkmann nicht auch glück¬
lich ? — Sein Schicksal scheint sich mit der Grund¬
idee eben so wpnig vereinbaren zu lassen , als je¬
nes Beatens . die , ohne alles Gelühl von Liebe,
blofs ihrer Versorgung willen einen Gatten neh-
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mend , diesem das Leben durch die widersinnig¬
sten Launen , durch die ausgesuchtesten Verfol¬
gungen seiner geliebten Tochter erster Ehe , end¬
lich sogar durch offenbare Untreue verbittert,
und — doch am Ende glücklich w ird . Es mufs dem¬
nach entweder die Grundidee des Verfs . nicht pro-
behältig seyn , oder er hat sich in der Zeichnung
der Charaktere verslossen . — Überhaupt ist Hr.
von Brinkmann zu sehr im Schatten gehalten ; bey-
nahe immer wird von ihm nur wie im Vorbeyge-
hen Erwähnung gemacht , und wenn er auch aus
seinem Dunkel etwas heraustritt,ist seineErschein
nung nur augenblicklich , er verhält sich gröfs-
tentheils nur leidend , und verschwindet wieder
eben so schnell , ohne dem Gemüthe des Lesers
Theilnahmeabgewinnen zu können . Freylich w'ohl
ist auch Mignons Charakter im Wilhelm Meister
nur mit w enigen Zügen gezeichnet , aber wie
scharf , wie erschöpfend sind diese Züge , und wel¬
cher Leser sieht nicht , ihrer Sparsalnkeit unge¬
achtet , klar bis in das Innerste dieses tiefen Ge-
mülhes ? — Doch Piec . will keine Vergleichungen
anstellen , an eine Charakterzeichnung , wie man
sie iin Wilhelm Meister antrifft , ist hier ohnehin
auf keine Weise zu denken.

Der Styl des Verfs . endlich kann zwar nicht
schlecht genannt werden , hat aber auch nichts
ausgezeichnetes , und so ergibt sich denn aus al¬
lem bisher gesagten die Schlufsfolge von selbst,
dafs es zwar allerdings noch weit mifslungnere
Romane , als den gegenwärtigen , gebe , dafs er
aber auch keineswegs unter die vorzüglicheren
gerechnet werden dürfe . R—k.

Staatsarzneykunde.

Systematisches Handbuchder gerichtlichen Arzney-
künde , zum Gebrauche für Ärzte , Wundärz¬
te , Piechtsgelehrte , und zum Leitfaden bey
öffentlichen Vorlesungen . Von Joseph Berat ,
Dr. der Heilkunde , k . k . öffentlichem und or¬
dentlichem Professor der Staatsarzncykunde
an der hohen Schule zu Wien. Prag , i8i3.
Auf Kosten des Verfassers, und in Commission
bey Kupfer und Wimmer in Wien. Xll und

339 S . in 8.

Es ist eine schwere Aufgabe , ein systematisches
Handbuch der gerichtlichen Arzneykunde zu
schreiben , eine Aufgabe , an deren Lösung alle

bisherigen Versuche scheiterten . Das vorliegende
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Werk ist ein nenerVersuch dieser Art , und wenn
der Verf. nicht jeder Forderung , die man an ein
System zu machen berechtiget ist , Genüge leiste¬
te , so hat er doch alle hierher gehörigen Gegen¬stände in einer sehr zweckmässigen durchaus con-
sequenten Ordnung vorgetragen , und somit das■Verdienst errungen , einen wesentlichen Beytragzu einem künftigen vollständigen Systeme der ge¬richtlichen Arzneykunde geliefert zu haben . Wenn
überdiefs ein bündiger , aphoristischer , ganz für
ein Lehrbuch (weniger für ein Handbuch) geeig¬neter Vortrag , eine einfache , kräftige , leicht ver¬
ständliche und reine Sprache , ein Buch empfeh¬len , so sieht sich Rec . verpflichtet , das vorliegen¬de Werk unter die gelungensten Produkte seiner
Zeit zu zählen . Der Verf . hat bewiesen , dafs er
alles Alte und Neue in seinem Fache kennt , und
seines Gegenstandes vollkommen Meister ist . Er
hat unter dem Vielen meistens gut und zweckmäs¬
sig gewählt - den Klippen ist er vorsichtig ausge¬wichen , aber freylieh nicht selten auf Kosten der
Gründlichkeit ; seine Eigenthümlichkeitenbezeich¬nen den denkenden Kopf, wenn sie auch nicht all¬
gemein gefallen sollten . Ein besonderes Verdienst
des Verfs . ist es , dafs er allenthalben den gericht¬lichen Gesichtspunkt gehörig herausgehoben , und
auf die einheimische Gesetzgebung eine vorzügli¬che Rücksicht genommen hat . — l)iefs ist unser
allgemeines Urtheil über das vorliegende Werk,und wir wollen nur noch einen Blick auf das Ein¬
zelne werfen.

Die Vorrede enthält die Beweggründe zur Her¬
ausgabe dieses Werkes , und gibt zugleich ein eh¬
renvolles Zeugnifs von der Bescheidenheit des
Verfs . Dem gut gewählten Plane getnäfs beginntdas Werk mit einer Einleitung , weiche die nöthi-
gen Vorbegriffe über den Ursprung , die Bestim¬
mung , Eintheilung der Staatsarzneykunde über¬
haupt und der gerichtlichen Arzneykunde insbe¬
sondere , entwickelt ; die Pflichten und den Wir¬
kungskreis des gerichtlichen Arztes auseinander
setzt ; über die Wesenheit und die erforderlichen
Personen bey gerichtlichen Besichtigungen sich
ausbreitet ; den Inhalt und die nöthige Form der
Untersuchungsprotokolle der medicinischen- und
Fakultätsgutachten angibt , und endlich mit einem
Verzeichnisse der vorzüglichsten systematischenSchriftsteller über die gerichtliche Arzneykundeschliefst. Das Werk selbst handelt in 3 Hauptslü¬cken von der Untersuchung a) gesunder , ^ krank¬
hafter , und c) todter Zustände. Der Verf . hat also
die Gegenstände der gerichtlichen Arzneykundenach den verschiedenen Zuständen des Menschen
als des hauptsächlichsten Objects medicinisch - ge¬richtlicher Untersuchungen abgetheilt , und daher
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den Hauptumrissen nach , denselben Plan zu sei¬nem Werke entworfen , den auch Hr . Prof. Benezu Pesth in seiner medicina forensis *) befolgte.Doch zeigt schon ein flüchtiger Überblick , dafsHr . Prof. Berntd ie einzelnen , in jedes Hauptstüokgehörigen Gegenstände in einer mehr folgerechten
Ordnung behandelte , und in das Ganze mehr Über¬
einstimmung und Logik zu bringen wufste . Daserste Hauptstück handelt in 5 Abschnitten von den
Untersuchungen über das Alter , über Gestaltungund Geschlechter , über das Zeugungsvermögen,über Schwangerschaft und Geburt , und über die
Rechtmäfsigkeit der letztem . Nicht befriedigendscheint dem Recn. der Begriff vom Alter (§ . 67)
aufgestellt zu seyn , denn nicht allein die sichtba¬
ren ( besser wahrnehmbaren ) Veränderungen in
der Zunahme und Abnahme der geistigen undkör-
perliehen Kräfte bezeichnen die verschiedenenPe¬
rioden des Alters , sondern diese Veränderungenerstrecken sich auch auf die Functionen und Ge¬
bilde. Von der Zeugungsfähigkeit und Empfäng-nifs der Kinder und aller Personen wird im ersten
Abschnitte gehandelt . Ob nun gleich dieser Ge¬
genstand , da hier vom Alter überhaupt und ins¬
besondere die Rede ist , zum Theil wirklich hier¬
her gehört , so ist es doch nicht in Abredezustel¬
len , dafs er weit richtiger im 3 . Abschnitte (Un¬
tersuchung über das Zeugungs Vermögen) stünde.
Dasselbe gilt zum Theil auch von den Untersu¬
chungen über das Leibesfruchtalter und über die
Un - , Früh- und Spätreife der Frucht , die ebenso¬
wohl im ersten als im 5 . Abschnitt ihren Platz ein-
nehmen können . Man sieht hieraus beyläufig, wie
locker die Fäden eines Systems der gerichtlichen
Arzneykunde , sey es auch das beste , Zusammen¬
hängen . Ob Doppelfrüchte immer durch Verwach'
sung (§ , io5 ) entstehen und ob unter die ungestal¬teten Menschen auch geschwänzte (§ . 108) als wirk¬
lich existirend gezählt werden können , will Rec.
dahin gestellt seyn lassen , aber rügen mufs er,
dafs der Verf . (§ . i3q) unter die Kennzeichen , ob
ein Zwitter zu einem oder andern Geschlechte ge¬höre , auch die Integrität der Geschlechtstheilezählt;
denn wie kann wohl , wo diese vorhanden ist , ein
Zweifel über das Geschlecht selbst existiren ? Mit
vielem Scharfsinne werden im 3 . Abschnitte die
Untersuchungen über das menschliche Zeugungs-
Vermögen , A . über den vorhandenen, und B . über
den gänzlich mangelnden oder zu sclnvachen Zeu¬
gungstrieb eingelheilt , In ersterer Hinsicht wird
der Zeugungstrieb (§ . 14 * ) entweder vor der ge-

*) Angezeigt in der Wiener Literaturzeitung im Jännerhef
18j 4 7 Nro . 7 , S . in,
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setzmäfsigeu Zeit befriedigt , oder er ist zu heftig,
wird auf eine brutale Weise , oder er ist ausgear¬
tet und er wird auf eine unnatürliche Art gestillt.
In letzterer Hinsicht (§ . 102) kommen Untersu¬
chungen vor , 1 ) wenn Eheleute gegen einander
klagen , dafs der Beyschlaf nicht ausgeübt wer¬
den könne , oder unfruchtbar bleibe ; 2 ) Manns¬
personen Unvermögen vorschützen , um die üblen
Folgen des Beyschlafes abzuiehnen , und 5) Jeman¬
den die Zeugungsfähigkeit zugemuthet wird . Ge-
wifs eine vortreffliche Eintheilung zum Behufe der
gerichtlichen Ansicht ! Nicht minder gelungen ist
die Angabe derjenigen Fälle ( § . i 52) , welche we¬
gen Verlust der Jungfrauschaft gerichtliche Unter¬
suchungen veranlassen , nämlich : wenn i) Mäd¬
chen sich vor Gericht über die Anschuldigung von
Unkeuschheit zu rechtfertigen suchen ; 2) Weiber
über das Unvermögen ihrer Männer , sie zu entjung¬
fern , klagen , und defshalb Scheidung verlangen ;
3) Ledige vorgeben , von Jemanden deflorirt oder
genothzüchtiget worden zu seyn . — Keineswegs
aber kann Ree . mit dem Begriffe von Nothzucht,
den der Hr, Verf. § . 173 angibt , einverstanden
seyn , denn solche Nothzüchligungen gehen alle
Tage vor , ohne dafs es Jemanden einfällt , defs-
haib Klage zu führen , oder sich durch eine sol¬
che Handlung zum Kriminal-Verbrecher qualificirt
zu haben . Überhaupt mufs Ree . bemerken , dafs die
Weiber allerdings Ursache haben , sich bey dem
Hrn . Verf . zu bedanken ; denn er läfst ihnennicht
nur als dem schwachem Theile des Geschlechtes
allenthalben , wie billig , seinen Schutz angedei¬
hen , sondern er begünstiget sie bey jeder Gele¬
genheit offenbar , und nicht selten zum wesentli¬
chen Naehtheile des andern Geschlechts. Im 4 * Ab¬
schnitte , wo die Untersuchungen über Schwan¬
gerschaft und Geburt abgehandelt werden , geht
der Hr . Verf. zu weit , wenn er § . 227 behauptet,
dafs die hieraufgezählten Zeichen von gleicher Un¬
zuverlässigkeit seyn sollen , wie die § . 226 , denn
man hält eine Weibsperson , bey der inan eine Sen¬
kung der Gebärmutter , ein Flaclnverderioder An¬
schwellen des Unterleibes , einen unterdrückten
Monatflufs , einen weichem und kürzern Gebär¬
mutterhals , eine Verlängerung der hintern Lippe
des Muttermundes , das Öffnen desselben , An¬
schwellung der Brüste , und dje Milchabsonde¬
rung in denselben , beobachtet , in der Regel für
schwanger , und es kann nur als Ausnahme gel¬
ten , wenn bey den hier aufgezählten Erscheinun¬
gen keine Schwangerschaftvorhanden ist . Im letz¬
ten Abschnitte werden die Spätgeburten in Schutz
genommen,und der gelehrte Hr. Verf . vertheidigt
(§ . 280—288) das österr . Gesetz sehr gründlich,
weiches lomonaliiche Rinder als legitim gelten

er 1814 * n 58
läfst ; dagegen aber hätte Rec . auch gewünscht,
der Hr , Verf . hätte die Reehtmäfbigkeit der Früh¬
geburten einer ähnlichen Untersuchung unterwor¬
fen , welchen Gegenstand er § . 27Ö geflissentlich
umgangen zu haben scheint.

Das zweyte Hauptstück beschäftiget sich in 2
Abschnitten mit der Untersuchung krankhafter Zu¬
stände . Im ersten , welcher die Untersuchung zwei¬
felhafter Krankheiten enthält , hat dein Recn . vor¬
züglich die klare und deutliche Auseinandersetzung
der Geisteszerrültungen von § . 362—409 gefallen,
und unstreitig verdient die gründliche Bearbeitung
dieses sehr schwierigen Gegenstandes , über den
die meisten forensischen Schriftsteller geflifsent-
lich ein mystisches Dunkel verbreiten oder auch
darüber hinwegzugleiten pflegen , ein unbedingtes
Lob . Der 2 . Abschnitt handelt von der Untersu¬
chung strafbarer Beschädigungen und zerfällt A
in die Untersuchung der Verletzungen und B der
Vergiftungen . Nachdem der Ilr . Verf . in ersterer
Hinsicht die vorzüglichsten Meinungen angegeben
hat , auf welche andere gerichtliche Ärzte ihre Ein-
theilung tödlicher Verletzungen gründeten , theilt
er sie selbst § . 432 in unbedingt *(absolute ) und
bedingt (non absolute ) tödliche ein ; um aber bey
unbedingt tödlichen Verletzungen den Strafgerich¬
ten die physische Zurechnung des tödlichen Aus¬
ganges einer Verletzung , nach den verschiedenen
Abstufungen der Strafbarkeit möglichst genau aus¬
zudrücken , sollen (§ . 4^7) diese Verletzungen in
allgemein tödliche, speciell tödliche und individuell
tödliche unterschieden werden . Diese Eintheilung
ist allerdings logisch richtig und hat auch seinen
reellen Grund ; aber die Bestimmung ihres Unter¬
schiedes (§ . 438) scheint dem Recn . nicht klar und
deutlich genug ausgesprochen zu seyn . Wenn die
speciell und individuell tödlichen Verletzungen
nach § , 44o (was die Verletzung , d . i . das Wesent¬
liche betrifft ) mit den allgemein tödlichen Überein¬
kommen , wrie kann dann noch ein Unterschied
Statt finden , der mehr als anfserordentlich , d . i.
zufällig wäre ? Eine Verletzung kann ja nicht all¬
gemein und speciell oder individuell tödlich zu¬
gleich seyn , wie aus § . 44<> gefolgert werden könn¬
te . Trunkenheit , Zorn , offenbare Krankheit kön¬
nen eine an sich nicht tödliche Verletzung tödlich
machen , aber diefs ist doch etwas zufälliges ? Ist
aber die Verletzung schon an sich eine allgemein
tödliche , so kann Trunkenheit , Zorn , offenbare
Krankheit des Verletzten , keinen wesentlichenBe-
stiinmungsgrund , folglich keinen neuen Einihei-
lungsgrund der Tödlichkeit mehr enthalten —
Die bedingt tödlichen Verletzungen theilt der Hy.
Verf . (§ , 444—448) in an sich tödliche (per se ie‘
thales) und in zufällig tödliche (per accidcns le-
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thales ) ; allein es fragt sich , müssen denn alle an
sich tödliche Verletzungen durch die Kunst immer
geheilt werden können , und wenn eine solche
Verletzung zur rechten Zeit gehörig und zweck¬
mässig behandelt und weder ein Fehler des Arztes
noch des Verwundeten noch sonst ein widriger
Zufall in Anspruch zu nehmen ist , dennoch den
Tod herbeyführt , wie diefs mit mehreren Ver¬
letzungen , die der Verf. § . 447 anführt , oft der
Fall ist , unter welche Klasse und Art der Tödlich¬
keit ist eine solche Verletzung zu zählen , unter
die speciellen oder individuellen ? — Überhaupt
scheint dem Recn . die Unterabtheilung der bedingt
tödlichen Verletzungen in an sich und zufällig
tödliche nicht logisch richtig , da alles Bedingte
nur ein Zufälliges ist , folglich angenommen wer¬
den mufs , dafs der tödliche Ausgang der an sich
tödlichen Verletzung (des Verfs.) immer entweder
ein zufällig oder nothwendig erfolgender seyn,
und die Verletzung selbst unter die absolut töd¬
lichen oder unter die per accidens tödlichen auf¬
genommen werden müsse* JNon datur medium ! —
Sehr richtig sagt der Hr . Verf. (§ . 570) , dafs man
bey der Bestimmung , ob ein Körper Gift sey , nicht'so wohl auf den Stoff selbst , als vielmehr auf seine
Wirkungen zu sehen habe , da oft eine gröfsere
Gabe von einem und demselben Körper als Arzney-
mittel , in einem andern Fall , eine geringere Do¬
sis als Gift wirke ; allein man mufs doch einen
Unterschied gelten lassen zwischen einem eigent¬
lichen Gifte und einem Nichtgifte , das blofs gift¬
artig wirkt ! Der § . 606 gegebene warnende und
nie genug zu beherzigende Wink , bey der Unter¬
suchung eines Vergifteten jedesmal davon auszu¬
gehn , ob man überhaupt etwas Schädliches finde ,
und dann von welcher 4̂ rt es sey , nie aber die
Untersuchung auf eine einzelne Giftart , die etwa
das Gericht angibt , vorzunehmen , setzt die hu¬
manen Gesinnungen des Hrn . Verfs , in ein schö¬
nes Lioht. /

Das dritte Hauptstück , welches von der med.
gerichtlichen Untersuchung todter Zustände des
Menschen handelt , zerfällt gleichfalls in 2 Ab¬
schnitte . Im ersten wird von der Untersuchung
der Todesveranlassung sowohl Abey Neugebornen
als B bey Erwachsenen gehandelt ; der zweyte Ab¬
schnitt beschäftigt sich mit der Untersuchung der
Todesarten und zerfällt gleichfalls A in die Unter¬
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snrhung der Kinderleichen und B in die Untersu¬
chung der Leichen erwachsener Personen . Die hier-
bey verkommende Anweisung und Methode , die
Section zu verrichten , ist sehr instruktiv und mu¬
sterhaft bearbeitet ; auch die dem Buche inj An¬
hänge Fmygefügten Formularien ärztlicher Gutach¬
ten in Criminal- Fälleu sind gut gewählt . Eine weit¬
läufigere Anzeige des ganzen Werkes würde noch
Vieles des Löbens und Aushebens werthes , dage¬
gen aber auch noch manches andere auffinden,
welches auf dem Probiersteine einer strengen Kri¬
tik nicht immer die Probe halten dürfte . Hierher
zählt Rec . vorzüglich den § . 7 aufgestellten Begriff
einer politia pathognostica als einer von der poii-
tia medica getrennten Wissenschaft ; die § . 18g u.
jgo angegebenen Umstäude , welche die Verweige¬
rung der cheligen Pflichtleistung rechtlich begrün¬
den , und die § . 214 aufgestellten weiblichen Ge¬
brechen , welche sogar zum Ehestande ganz un¬
tauglich machen sollen ; ferner den § . 3oi u . 3o2
aufgestellten Begriff vonsuperfoecundatio und ih¬
rem Unterschiede von superfoetatio ; die Neben-
einanderstellung der Verrenkungen und Brüche der
Rückenwirbel mit jenen der Rippen (§ . Ö 2o) ; den
unbedingten und sicher falschen Ausspruch (§ . 043 ) ,dafs die Unterbindung der Schenkelarterie ober¬
halb dem Knie immer den Brand des Fusses zur
Folge habe ; den § . 572 aufgestellten Unterschied
zwischen lebendigen Giften (Ansteckungsstoffe ) und
todten Ansteckungsstoffen (Gifte) ; die Abfertigung
der Todesart durch Ertrinken , oder durch das Er¬
sticken im Wasser , mit 7 Zeilen (§ . Üo5) ; den § . 8i !>
aufgestellten Begriff von Selbstmord , und dann
einige undeutliche Ausdrücke , als : § . 75, 4 weiche
und biegsame Knochen ; § . 78 , ein Einschlafen der
Schoos ; § . 344 » aufgetriebene Fiindsköpfe u . d . m.
Wir begnügen uns indessen unsere Leser einer¬
seits auf die Erscheinung dieses im Ganzen vor¬
trefflichen Werkes , das sich vorzüglich zumVor-
Iesebuche in einem hohen Grade eignet , aufmerk¬
sam gemacht , und andererseits dem würdigen Hrn.
Verf. einige Winke an die Hand gegeben zu haben,
die er bey einer zweyten Auflage , welche der in¬
nere Werth und die Gediegenheit des Buches bald
herbeyführen dürfte , gewifs nicht ganz unbenützt
lassen wird . Die Auflage ist nett und macht mit
dem Inhalte ein angenehmes übereinstimmendes
Ganze. Ä—>
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N ro* 73. Dienstag , den i3 . September 1814 .

Mathematik*

Die Elementargeometrie und ebene Trigonometrie
theoretisch und praktisch abgehandelt von
Johann Georg Prändel, Professor der Mathe¬
matik , der Naturlehre und des Geschäftsstyls
an dem königl . Edelknabenhause , wie auch
Ehrenmitgliede der königl . Akademie der Wis¬
senschaften in München. Zweyte , durchge-
hends umgearbeitete und vermehrte Auflage.
Mit 22 Sleindrucktafeln . München , bey Ig~
nutz Joseph Lent ?ier , Buchhändler zum schö¬
nen Tliurme. 181 3. XH und 4$4 S. 8*

"

Vorliegendes Werk , welches die Elementargeo-
metrie , die ebene Trigonometrie , und die An¬
fangsgründe der praktischen Geometriê enthält,
hat , wie alle mathematischen Werke des Verfs . ei¬
nen so fafslichen Yortrag , dafs man es mit Recht
zum Selbstunterrichte empfehlen kann . Der Verf,
hat den bisherigen Umfang der Elementargeome¬
trie an einigen Stellen erweitert , hieher gehört
die Polygonoraetrie , die praktische Theilung der
Grundstücke , die Ausübung des Nivellirens auf
dem Felde. Der Verf , fand auch einige Abänderun¬
gen in der Methode des Unterrichts der Elemen¬
targeometrie zweckmässig , so fand er es bey der
Theorie der Parallellinien am natürlichsten , wenn
man zuvor die Natur der zusammenlaufenden, und
dann die Natur der auseinanderlaufenden Linien
untersucht . Es ist , sagt er , am Ende nichts leich¬
teres , als Sehlüfse auf solche Linien zü machen
die weder zusammen noch von einander laufen,
sondern unter sich parallel bleiben . Den Beweis
des Satzes , dafs der kubische Inhalt einer jeden
Pyramide der dritte Theil des Produkts aus der
Grundfläche in Höhe sey , führt der Verf. folgen-
dermafsen . S . 2o3 : „Man zerschneide in Gedan¬
ken die ganze Pyramide von oben bis unten in,

Neuütes Heft,

lauter unendlich dünne Blättchen , die alle 'mit
der Grundfläche parallel laufen , so können diese
Blättchen , wegen ihrer unendlichen Dünne , alle
als unendlich niedrige Prismen angesehen , und
auch so behandelt werden . Wenn demnach h die
Höhe der ganzen Pyramide bedeutet , so ist eben
darum ik die Höhe eines solchen Prisma ; die Grund-

CO
fläche des ersten oder obersten Prisma sey = b,
die des zweyten == dj , die des dritten = u . s.
w. Es ist also die Grundfläche des ersten Prisma
von der Spitze um A entfernt , die Grundflächedes
zweyten ura ?i? , die des dritten um 3h u> g . f,”

„Nun gehen die kubischen Inhalte dieser Pris¬
men in folgender Reihe fort , und geben zugleich
die ganze Pyramide
Fyr = ^ +

"hh + Bft

Wegen der parallelen Durchschnittsfläehen ist:

Erstens b : R = lL„ : h3
CC2

oder b : B = *
: 1 das heilst b =

CO

Zweytens 'b : B = : h3
v 00 2

B
03 2

oder 'b : B = A : und 'b = ^5 . eben so ist
CO2 CO2

auch //b = 9^ Man kann also in obiger Rei-
CO 2 ö

K
he statt b , 'b , //h u . s . w . die Äquivalente
43L , setzen , und es erscheint

Pyr = 1 4Bh , 9BI1 , i6B h
cc 3 ' CO 3 00 3 co 3

. c» 2Bh
‘ STT

Bh
Man scheide jetzt den gemeinschaftlichenFactor

aus , so entsteht Pyr = . . . . <»3 )
Nun sollen alle Quadratzeilen von 1 bis « 3 addirt
werden . Ihre Summe gibt die Algebra durch den

Ausdruck , daher Pyr = 5^ • ^ = - -was zu
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•erweisen war . Diesen streng mathematischen Be¬
weis erinnere ich mich noch nirgends gelesen zu
haben ” u . s . w . Rec .. kann sich nicht enthalten,
hiereinzufallen . Nur dasjenige , was einer Ver¬
mehrung oder Verminderung fähig ist , nur das
mefsbare kann ein Gegenstand der Mathematik
seyn . Das unendlich Grofse aber ist weder eine
Vermehrung noch Verminderung fähig ; durch das
unendlich kleine wird keine endliche Gröfseweder
vergrößert noch verkleinert , beyde lafsen sich
mit keiner endlichen Gröfse vergleichen , folglich
kann weder das unendlich grofse noch das unend¬
lich kleine ein Gegenstand der Mathematik seyn.
Mochten es daher alle Mathematiker einer alten,
seit Kant verschollenen Metaphysik überlassen,
sinnlose Begriffe auszuspinnen , und scholastische
Gewebe daraus zu bereiten . L ’infinie, sagt d ’Aiem-
beri , est le gouffre , ou sc perdent nos pensees.
Rec. rügte diese Beweisart , welche bey unserm
Verf. häufig verkommt , geflissentlich defswegen ,
weil das Bedürfnifs , die Mathematiknach dem Gei¬
ste einer strengen Wissenschaftzu bearbeiten , ziem¬
lich allgemein gefühlt wird.

Es ist für die Ausübung wenigstens sehr unrichtig
wenn Verf. 8 . 217saSt: Weinfässer lassen sich ohne
erheblichen Irrthum als Doppelkegel ansehen , de¬
nen die beyden Gipfel weggeschnitten sind.

Schon in einem frühem vor beyaahe 2 Decen-
nien erschienenen Lehrbuche der Klementargeome-
tri ? bemerkte der Verf . : „Nichts wundert mich
mv .hr als jener Nachdruck des Klernms , den Remi¬
gius Dötüer , Priester der frommenSchulen in Wien
1786 veranstaltete , wo alle Fehler desselben , deren
es doch noch mehrere gibt , wieder getreulich ab-
gedruekt wurden . Döttler versprichtüberdiefsauf
dem Titelblalte Anmerkungen und Erläuterungen,
wovon ich aber fast gar keine fand .

” Rec . erwie-
dert :

' Döttler (welcher als Prof , der Physik an der
hiesigen Universität vor 3 Jahren starb ) betrieb
hauptsächlich Naturgeschichte , Technologie , Phy¬
sik und Chemie . Die Umständenöthigten ihn , sich
aut Mathematik zu verlegen . Um seinen Schülern
ein fafsliches Lehrbuch der Mathematik in die Hand
zu geben , welches zugleich die ersten Anfangs¬
gründe der höhern Mathematikenthielte , liefs Dött¬
ler einen Nachdruck von Rlenuris Lehrbuch veran¬
stalten und nannte sich als den Herausgeber . Aber
welchen Leser des Prändelschen Werks kann diese
Bemerkung des Verts . interessiren . Wozu 3o Jahre
alten Kohl aufwärmen!

Als Probe des Vortrags des Verfs . hebt Rec.
den Abschnitt von der Polygonometrie S. 3 i 4 ,
und als Einleitung da2u den Übergang von der
ebenen Trigonometrie S . 307 aus.

„ § . 34'b, Was manuMerPoIygonomatrieeigcnt-

er 1814 . , iai
lieh verstehe . Polygonometrie ist die Wissenschaftaus einer hinreichenden Anzahl gegebener Stückeeines irregulären Vielecks , sowohl den Flächen¬inhalt desselben als die übrigen mangelnden Stückedurch Rechnung zu bestimmen .”Der berühmte Lambert ist der erste , der im 2.Theile seiner Beyträge zur Mathematik einen Ent¬wurf der Tetragonometrie vorlegte . Diese ist vonJohann Tobias Mayer in einer zu Göttingen gehal¬tenen Inauguraldissertation , und nach ihm vonBiörnsen , ohne die Mayersche Dissertation ge¬kannt zu haben , ausgeführt worden . Lexell liefsin den 19 . Band der Petersburger Coinmentarieneine Abhandlung de resolutione Polygonorum rec-tilincorum einrücken , der im 20 . Bande eine An¬
wendung der in der ersten Abhandlung gefundenen
allgemeinen Formeln auf die Vierecke enthält Ihm
gebührt also die Erfindung der Polygonometrie,die auch heut zu Tage noch beynahe die Gestalt
hat , in der sie ihr Erfinder uns bekannt machte.
Eine deutsche Übersetzung , die unser Verf. aber
nicht zu kennen scheint , mit einigen Zusätzen er¬
schien in 2 Theilen Leipzig 783 , 784 . Auch L’Huil-
lier , den unser Verf. aber nicht kennt , verfafste,
ohne Lexells_Abhandlung gelesen zu haben , seine
Polyg0»ometrie ä Geneve 789 , 4 . ganz nach den¬
selben Principien wie Lexell . Es ist daher nicht
ganz richtig , wenn unser Verf . S . 404 sagt : In den
zwey letzten Jahrzehenden wurde sie die (Trigono¬metrie) auch noch von zwey bairischen Mathema¬
tikern , Neumann und Dätzel , mit einer neuen Wis¬
senschaft der Polygonometrie bereichert , und ihr
S0 . 7/U sagen die Krone aufgesetzt ;” und S . Ö07:
„ Auch ich habe seither viel über diesen Gegenstand
nachgedacht , und das Studium derselben , meiner
Gewohnheit gemäfs , auf alle Weise zu erleichtern
gesucht .

” Anm . d . Ree.
„§ . 349 . WeicheVorbereitung die Polygonome¬trie fordere . Unumgänglich nothwendig sind zur

Polygonometrie jene Formeln , mittelst welcher aus
den Sinussen und Kosinussen zweyer Bögen der
Sinus oder Kosinus für die Summe oder Differenz
dieser beyden Bögen gefunden wird .”

§ . 356 . Da Eck und Winkel gleich bedeutende
Ausdrücke sind , und da jedes Vieleck so viele
Seiten als Ecke oder Winkel hat , so kann inan
behaupten . dafs in jedem Polygon 2n Stücke als
unterscheidbare Merkmale desselben angetroffen
werden , närulich n Seiten und n Winkel .

”
„Ich werde mich durebgehends hülhen bey er¬

habenen Winkeln äufsere Nebenwinkel oder ent¬
sprechende hohle Winkel anzunehmen , sondern
die Winkel sollen immer nur den Werth haben,
wie sie im Polygon selbst Vorkommen , und wie
die trigonometrischen Linien sic fordern.
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ser Umstand allein schon erleichtert die Wissen¬
schaft angemein .” Welcher Anfänger wird diefs
verstehen !

357 . Alle Winkel eines Vielecks halten
(n -2 ) 1800

. Wenn demnach alle Winkel eines Viel¬
ecks bis auf einen f Q betragen , so findet man die¬
sen mangelnden Winkel , wenn man die gegebenen
Winkel zusammen addirt , und die Summe von
(n—2) 1800 abzieht .

”
§, 358. „Wie viel Merkmahle in einem Vielecke

unbekannt seyn dürfen . So wie beym Dreyecke,
das sechs unterscheidbare Merkmahle hat , drey
derselben unbekannt seyn können , so dürfen auch
bey einem Polygon drey wegbleiben . Der Grund
dieser Behauptung wird sich in der Folge zeigen.
Die Winkel sollen künftig immer mit den grofsen
Buchstaben dem Alphabete nach , und zwar von
der Linken gegen die Rechte bezeichnet . Die klei¬
nen Buchstaben mögen dann in der nämlichen
Ordnung die Seiten anzeigen . ”
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§ . 55g . „Hauptcharaktere derp -olygonometrischen

Arbeiten . Man nimmt gewöhnlich eine Seite , und
zwar , wenn kein Hindernifs obwaltet , diegröfs-
te als Grundlinie an . Auf diese werden aus den ge¬
genüberstehenden Winkeln eben so viele Perpen¬
dikel herabgezogen ) die man ürdinaten zu nen¬
nen pflegt , und denen die abgeschnittenen Stücke
der Grundlinie , vom ersten Winkel angefangen,
als sogenannte Abscissen entsprechen . Mittelst die¬
ser Ordinaten und Abscissen lassen sich Polygone
sowohl richtig zeichnen oder in Grund legen , als
auch in verschiedener Rücksicht berechnen .

’’
§ . 56o . „Reduction der durch die Ordinaten und

Abscissen entstandenen Winkel auf die Winkeides
Polygons . Alle Winkel , die durch das Hineinzeich-
nen der Ordinaten und Abscissen in das Vieleck
entstehen , und die dann in der Folge diese Li¬
nien bestimmen helfen , lassen sich vorläufig theils-
in Winkeln des Vielecks selbst , fheils auch in rech¬
ten Winkeln geben . Es ist demnach

1, m = R — A

%r H = B — R — m = B — R — R + A = A + B — 2R

3, u = R— n= R —A—B-f-2R= 3R— (A+ B)
4 - s = C —R—o= G—R—3R -fA -t-B= A+ B+ C—4R
5 u = R—s= R—A—B— Ch-4R= 5R— (A -+ -B-+-C)
6 v = D—u= D—5R-t-A4-B+ C= A-t-B+ C+ D —5R
7 = R—v= R—A —B —C—D f . 5R= 6R— (A+ B+ C-t-Dj
# y = E—R—x= E— R—6R+ A+ B-t- C+ D= A+ B+ C+ D4 -E —7R.

D

Hätte nun das Viereck mehr als 6 Seiten , so Hes¬
se sich das Gesetz leicht entdecken , nach welchem
sieh die folgenden Winkel ändern . Es würde z.
B . der g . Winkel unfehlbar heifsen müssen : 8 R —•
(A+ B + C + D -f - E) . Der 10. wenn er ein hohler
ist = A -f - B -f- C -f - 1) - f- E -f - F—8R,isteraber ein
«rhabener so kommen gR abzuziehen u . s . w.

§ . 361 . Bestimmung der trigonometrischen Li¬
nien für diese HülfswinkeL
sin m= cos A
«inn = — sin (A -f- B)
sin o = — cos (A B)
sin s = sin (A - f- R -f- C)sinu = cos (A -f- B - f- C)
sin v = — cos (A + RH- C -f- D)sin xj=z — sin (A + B - f- C -f - D)
sin y = cos -.(A + _

B + C + D - f- E)j
§ • 362 findet der Verf. Bp = a sin A , Cq = asin A
b sin (A + B) . D w = a sin A — b sin (A -f - B)+ c sin (A -f- B + C) , E t = a sin A — b sin (Ä - j- R)+ c sin (A-f- R- i- C) — d sin (A - f- B + C + D)

nach 36i in
Verbindung
mit bekann¬
ten trigono¬
metrischen
Formeln.

§ . 363 . Die Ordinate für den ersten und letzten
Winkel ist Null.

§ . 364 . Hieraus folgert derVerf . die erste Haupt¬
gleichung der Polygon ometrie . Es ist nämlich im
Dreyeck a sin A — sin ( A - f- B) — o . im Viereck ist
a sin A — b sin (A - f- B ) == c sin ( A - |- B '-f- C) = o im
Fünfeckea sin A—b sin ( A-f -B)- f-c sin (A- f-B -f-C)
dsin (A-f -E-f -C-f-D) . fm Sechsecke a sin A —b sin
(A -f-B) -f - c - sin (A+ R+ C) — d sin (A-f -B+ C+ D)
+ e sin (Af - B —f - G—f—D -f - E) —■—■o . Es enthält also
allemal die Ordinate für den letzten Winkel , das ist,
diejenige , welche — o gesetzt werden mufs, so viel#
Glieder als das Polygon Seiten hat , weniger eins.
Die Zeichen der Glieder wechseln immer ab , so,
clafs das erste positiv , das zweyte negativ , das drit¬
te wieder positiv u . 9 . w . erscheint . Das erste Glied
hat die' erste Seite des Polygons zum Factor , das
Zweyte die zweyte , das dritte die dritte Seite u . s,
w . Der zweyte Factor eines jeden Gliedes ist der
Sinus einer Summe von Winkeln vom ersten ange-
fangen bis>zu jenem einschliifsig , das gleiche Be¬
zeichnung mit dem ersten Factor des Gliedes hat-ö 2. *
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§ . 365 . Sind z . E . in einem Fünfecke 3 Seiten

«nd 4 Winkel bekannt , und -will inan die beyden
unbekannten Seiten bestimmen ; so nehme man die
unbekannte Seite als Grundlinie , folglich ist
« sin A — b sin (A+ B) + c sin (A+ B+ C) — dsin
(A+ B+ C+ D) = o mithin:

b sin (A+ B) — a sin A —J—d sin (A -f-B -+ C-+ D)
sin (A+ ß+ C)

§ . 366 . Sind in dem Fünfecke drey Winkelund
4 Seiten gegeben , und sucht man einen der un¬
bekannten Winkel , so findet der Verf . nach eini¬
gen Substitutionen mittelst bekannter trigonome¬
trischer Formeln aus der Hauptgleicbung:

b sin B— c sin (B+ C) + d sin (B+ C+ D)
^ a—b cos IH- c cos ( B-t- G)— d cos (ß+ C+ D)
§ . 56g . Zweyte Hauptgleichung der Poiygono-

metrie . Im Dreyeck ist die erste Abscisse a cos A
Die zweyte = c = a cos A — b cos (A + B) Im Vier¬
eck a cos A — b cos (A + B) + ccos (A+ B+ C) d
Im Fünfeck a cos A—b cos (A+ B)+ eeos ( A+ B-f-C)

— d cos (A+ B+ C+ D ) = e.
§ . 371 . Aus derVerbindung der beydenHauptglei-

chungen leitet der Vrf. vollkommenere Formeln ab.
§ . 372 . Lehrsatz , den Flächeninhalt der Poly¬

gone betreffend . Diesem Lehrsätze folgen noch die
Anwendung der in demselben erwiesenen Formeln,
und hiermit ist die Polygonometrie geendiget.

Ree. hat geflissentlich dieses Haupt.stück aus¬
zugsweise angeführt , theils weil diese Untersu¬
chungen , obächon sic eigentlich in die Elementar-
geometrie gehören , doch nicht so allgemein be¬
kannt sind , und in keinem Lehibuche Vorkom¬
men , theils um eine Probe des Slyls und der Me¬
thode des Yerfs . zu gehen . Ungeachtet der Sorg¬
falt des Yerfs . haben sich doch wichtige Druckfeh¬
ler eingeschlichen j z . B . S . 90 ein rechtwinkligtes,
gleiehscbenkligtes Quadrat ; S . 166 Beydone und
Ulover , zwey Franzosen ; $ . 176 Hypokrates ; S.
320 a sin b u . s . w. Die wenigen gerügten Fehler
abgerechnet , hat also der Hr , Verf . , so wie durch
seine früheren Werke , seinen Zweck erreicht , ein
leicht fafsliches Lehrbuch der Elementargeometrie
für Anfänger , welches allenfalls auch zum Selbst¬
unterrichte brauchbar ist , zu liefern.

Politik.
Deutschlands Zukunft. In sechs Reden von Dr.

Fr . Kohlrausch , Professor der alten Litera¬
tur und der Geschichte am Gymnasium zu
Düsseldorf . 181 4 - Elberfeld , bey Heinrich
Küschler, 2oo S . 8.

Auch ein Erzeugnifs des demlangwierigcn Dru¬
cke endlich entfesselten und in der heitern Region
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froher Hoffnungen und Wünsche seine Fittiche
schwingenden Nationalgeistes der Deutschen , und
zwar ein köstliches , aus der Tiefe des lebendigen
Gefühls , wie der Wissenschaft entsprossen , voll
gediegener und wahrhafter Begeisterung ! Um so
willkommener war Recn. die Erscheinung dieser
Schrift , da er in ihr eine Idee als Grundgedanken,
auf welchem das Ganze ruht , ausgesprochenfand,
von der er sich schon längst überzeugt hatte. Wir
wollen sie mit den eignen Worten des Verfs . vor¬
tragen . S . 45 : Die dritte Epoche (an deren Schwel¬
le wir stehen) ist eigentlich das Zeitalter des Be-
wufstseyns , des Wissens. So wie das sinnlich ge¬
schlossene und befriedigte Knaben- und dasphan¬
tasiereiche Jünglingsalter , welches über die Ge¬
genwart hinaus in das Reich der Ideale fliegt, wie
sie beyde , in ihren eigenen Zustand verloren,ihn
nicht objectiv vor sich sehen , und gleichsam itn
Bilde besitzen : wie darin aber die höhere Reife
des Manues besteht , dafs er neben der Innigkeit
des Lebens, und in der That selbst , auch die Kraft
kennt , die sie hervorbringt , und von sich selbst
weifs ; — so das herrliche Knabenalter der Grie¬
chischen , so das phantastische der romantischen
Zeit ; sie füllten ihr Daseyn ganz aus und wufsten
nicht um ihre Herrlichkeit in Vergleich mit andern
Weltaltern . Dem neuen Geschlechte , das aus ih¬
nen emporwachsen soll , ziemt es aber zu wissen,
wozu die Kraft der Welt herangereift ist . Die Ge¬
setze der Geisterwelt sind dieselben im Kleinen
wie im Grofsen , denn ihr Urquell ist Einer . Wie
sich das individuelle Bewufstseyn entwickelt , so
das der Menschheit ; erst in der Dreyheit ist die
erscheinende Einheit vollendet . — In den beyden
ersten Weltaltern , eben weil sie nach EinerRich¬
tung einseitig sich bewegten , konnte die Vernunft
sich ganz in die That und das Leben hineingeben;
das Bewufstseyn desselben folgte erst nach Ablauf
vieler Jahrhunderte , da die Menschheit , neueBah-
nen betretend , auf die alten znrüeksah . Für das
dritte Weltalter ist es anders , damufsdas Bewußt*
Seyn das Leben begleiten , ja ihm zum Theilevor¬
ausgehen. Dieses dritte soll eine lebendige Einheit
der beyden andern seyn ; aber diese leben nicht
mehr unmittelbar in ihm ; so gewifs sie vollen¬
det sind , sind sie todt . Sollen sie also dennoch
wieder in ihm lebendig werden , so kann das nur
im Bewufstseyn , im Bilde geschehen , und eben
durch ihr Bewufrtwerden müssen sie das Neue
erzeugen .” Unverkennbar ist die Vorherrschaftdes
Verstandes in der sogenannten modernen Welt,
wenn wir sie mit der orientalischen Welt , dein
classischen Altcrthume und dem Mittelaller ver¬
gleichen ; diese Epoche der Verständigkeit und de*
klaren Bewufstseyns beginnt aber nicht erst Jint
unserer neuesten Zeit , sondern hebt schon mit
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dem 14 . Jahrhundert an , mit dem Streben nach
politischer Freyheit und Unabhängigkeit (Italien,
Schweiz n . s . w ;) , das seine eigentlichen Culmi-
nationspuncte in der Reformation in der franzö¬
sischen Revolution erreichte . Und was ist dieses
Streben hach Freyheit und Selbstbestimmung im
äufsern (politischen ) und innern (religiösen ) Le¬
ben anders , als das eigentlich europäische Prin-
eip oder der reine Germanismus , der immer von
neuem den ihm von aufsen angelegten Fesseln wi-
derstrebt und freudig sie durchbricht , für sich
selbst aber , als blofses Freyheitsprincip , nichts
festes zu gestalten vermag , also nur negativ und
passiv erscheint * Denn activ beweist er sich nur
im Gegenhampfe gegen eine äufsere seine Freyheit
bedrohende Macht , nath jedem hampfe aber kehrt
er in sich selbst wieder zurück ] und scheint in
sich zu . erlöschen . Diefs lehrt , wenn wir auch nicht
tiefer in den Geist des Germanismus eindringen
wollen , die deutsche Geschichte ganz augenschein¬
lich ; jedes andere Volk in Europa würde z . ß . in
jener so herrlichen Blüthe des deutschen Reiches
wo nicht ein eroberndes und weltbeherrschendes,
doch das politisch mächtigste und in sich selbst
verbundenste geworden seyn ; und was hinderte
die lebendige Verknüpfung der deutschen Länder
zu Einem in sich gediegenen , wahrhaft einträchti¬
gen Reichel Nicht die Verfassung , welchedie Sou¬
veränität vielfach zertheilte und dadurch die Kraft
und den Willen des Ganzen schwächte , sondern
der Geist , aus dem jene Verfassung selbst ent¬
sprungen war , das germanische Freyheitsprincip,
das sich in der ganzen Geschichte der Deutschen
durch Trenuung und Sonderung beurkundet ; denn
nur in der Getrenntheit kann das Individuelle
selbstständig und unabhängig leben ; und ' "diesen
Geist der Absonderung finden wir schon bey un-
sei n Vorältern , die nach Tacitus Zeugnifs , von
Städten und zusammenhängenden Häusern nichts
wissend , abgesondert von einander wohnten , so
dafs jede Familie einen kleinen Staat lür sich bilde¬
te . — Diese Absonderung ist höchst verderblich,
wenn die blofse Trennung hervortritt , wo dann al¬
les in Pärteyungund Opposition sich entzwevt , al¬
so gegenseitig sich zerstört , aber auch höchst
gedeihlich, wenn das vielfach Getrennte von ei¬
ner höheren Einheit znsaminengehalien wird , oh¬
ne dafs die Trennung aufgehoben wird , d .h . wenn
die Verfassung und das Lehen im Ganzen monar¬
chisch , die ciur-elnen für sich getrennten Staaten
aber an einen gröfscren sich anknüpfen , so , dafs der
vielfach getrennte Wille in einen Gesammtwillen
zusatmuenfliefst und die zerstreute Kraft in Einem
Rrennpuucte sich sammelt. Eine solche Verfassung
ist die einzige , welche die Freyheit und Selbst-
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ständigkeil des Einzelnen , mit der festen organi¬
schen Verknüpfung des Ganzen vereint , die Vor¬
züge also aller Regierungsformen miteinander
verknüpft ; und durch eine solche , Deutschland
einzig angemesseue Verfassung würde das deut¬
sche Reich als ein einziger Staat in seiner Art
vor den übrigen in Europa hervorglänzen . Wie
mit der Aufhebung der republikanischen Verfas¬
sung und der individuellen Freyheit auch die
Kraft und der Geist des Lebens (selbst in den
einzelnen Zweigen der Kunst und Wissenschaft,
wie au den Universitäten , wenn sie in blosse
Staatsinstitute umgewandelt werden ) unterge¬
hen , hat uns in mehreren deutschen Ländern , wo
man nach dem ßeyspiele der französischen Poli¬
tik alles in unbedingte Souveränität verwandeiie,
die Erfahrung hinlänglich gezeigt . Der politischen
Einheit mufs aber zugleich eine innere , als orga¬
nisches Lebensprincip , das alle Glieder des Staats¬
körpers gleichmäfsig durchdringt und beseelt , in-
wohnen ; und diese ist mit dem Charakter der
Deutschheit unmittelbar gegeben , die ihre Eigeu-
thümlichkeit in der Nationalgesinnung , in den
Sitten , der Sprache , der Kunst und Wissenschaft
beurkundet . So im inneren Geiste und in der äus¬
seren Verfassung Eins wird Germanien auch den
Gegensatz der beyden bisher im Zweykampfe be¬
griffenen Elemente versöhnen , des energischen
und verständigen Nordens und des gemülhlichen.
sinnlich freudigen Südens ; beyde Elemente müs¬
sen sich gegenseitig ergänzen , und dadurch wech¬
selseitig sich beleben und stärken : das strenge,
ernste Wesen des Norddeutschen wird sich mil¬
dern durch den sanften , gemülhlichen und lebens¬
frohen Sinn des Süddeutschen , und dieser wieder
durch die Verbindung mit jenem an Kraft und
Energie gewinnen ; weder der eine wird in Rauh¬
heit und Härte ausarten , noch der andere in trä¬
ge Weichlichkeit und erschlaffendenSinnengenufs
versinken . Das Grundgesetz des deutschen Reichs
wird also innige Einheit des Ganzenbey der gröfs-
ten Mannigfaltigkeit und Eigenthümliohkeit des
Einzelnen , und gegenseitige Ergänzung und Be¬
lebung der heterogenen Elemente seyn. Diese be¬
vorstehende Wiedervereinigung der bisher ge¬
trennt gewesenen Elemente ist nun zwar eine neue
Lebensperiode für Deutschland , aber nicht eine
neue Weltepoehe , wie der Verf. der Redenbehaup¬
tet ; denn diese Einigung des zuvor Getrennten,
und die Wiederverwerfung der alten Verfassung
in lebendigerer und organischerer Form ist eben
nur Folge der vorangegangenen Trennung ; ewi¬
ges Gesetz des Lebens ist es ja , dafs jeder kräftig
hervortrelende Gegensatz nach Wiedervereini¬
gung strebe . Dasjenige ferner , was unsere Zeit
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auszeichnet , wenn wir sie mit der alten Welt und
dem romantischen Mittelalter vergleichen , die
Vorherrschaft der Eikennlnifs und des Bewufst-
seyns nämlich , b .-ginnt , wie wir schon erinnert
haben , mit dem 1 4 . Jahrhundert ; und zu diesem
Cyelus gehört noch die neueste Zeit . Auch möch¬
te wohl der Gesichtspunct des Verfassers zu be¬
schränkt erscheinen , wenn er Deutschland als die
Wurzel und den Centralpunct der neuen Weltepo¬
che beti achtet ; denn Deutschland ist , wie wir be¬
reits angedeutet , als Inneres Freyheitsprincip des
europäischen Lebens , in Rücksicht auf seinepoli¬
tische Wirksamkeit nur negativ ; daher es aus sei¬
ner Innerlichkeit , die als Passivität erscheint,im¬
mer erst durch äufsere , mächtige Anregung zum

-pTsitlven Wirken und Handeln aufgerufen wird.
Auch schon seiner geographischen Lage nach ist
es gleichsam nur das innere , stille Gemüth der
europäischen Welt , das , an sich contemplativen
W esens , mehr geistigen als reellen lind unmittel¬
baren Antheil nimmt an den europäischen Ange¬
legenheiten , und daher auch durch die Verhält¬
nisse der aufser ihm liegenden Staaten erst be¬
stimmt wird.

Doch hrechen wir diese Betrachtungen ab , die
uns von unserm Ziele abiühren würden , und ge¬
ben noch den Inhalt der Reden an . In der ersten
Rede setzt der Verf . seine politischen Ansichten
aus einander , und betrachtet Deutschland als Bun¬
desstaat , dessen Einigungsmittel Religion , Sitte,
Sprache und Nationalfeste seyen. In der zvVeyten
führt er den Beweis , dafs wir an der Schwelle ei¬
ner neuen Weltepoche stehen , und dafs wir Deut¬
sche ihre Wurzel sind . Die dritte Rede enthält die
geschichtliche Bestimmung des neuen Zeitalters;
dann betrachtet er die kriegerische Gegenwart
und ihre Folgen , handelt von der gymnastischen
Erziehung und wirft einen Blick auf die Geschich¬
te des Kriegswesens. In der vierten handelt er
von den deutschen Nationalfesten , in der fünften
von den Künsten , und in der sechsten von der
Erziehung , den wissenschaftlichen Anstalten und
der Verfassung Deutschlands» Vor allem werden
des Verfs . Ansichten und Bemerkungen über die
Erziehung und die Nationalfeste jeden Denkenden
ansprechen . Doch , um nicht das Interesse dieser,
ihrem Geiste und Inhalte , wie ihrer Sprache nach
classischen Schrift zu schwächen , und dem Leser
vorzugreilen , wollen wir uns damit begnügen,
« ie jedem Deutschen nachdrücklichst zu empfehlen.
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Ueber die Wechselwirthschafi und deren Verbin¬
dung mit der Stallfülterung des Nutz - und
Arbeitsviehes , als Fortsetzung oder Corameu-
tar des Karbeschen Werks : über die mögli¬
che und nützliche Einführung der englischen
Wechselwirthschaft , von Friedrich , Herzogzu
Schlefswig - Holstein - Beck . ZweyteAuflage.
Leipzig, bey Gerhard Fleischer d , jüng . 1814.

Rec . ergriff mit nicht geringem Vergnügen die
Gelegenheit , in den Blättern der Wiener Litera-
turzeitung die zweyte Auflage eines Werkes anzu¬
zeigen , das mit so viel verdientem Beyfalie schon
im Jahre i 8o 3 aufgenommen wurde , und auf wel¬
ches Ree . das österreichisch - landwirtschaftliche
Publikum mit dem besondern Interesse aufmerk¬
sam macht , dafs es von selbem recht oft gelesen,und wieder gelesen werden möchte , weil geradeWechselwirthschaft auch unter unsern Landwir-
then , die sich zur Classe der rationellen Landwir-
the rechnen , das herrschende Modewort gewordenist , ohne dafs defsw egen höhere Ansicht ihrer Mög¬lichkeit in den k . k . österr . Erbstaaten , klarer
Begriff ihrer Eigentümlichkeit das schätzbare Ei¬
genthum der Mehrheit derselben ist . Der hoch¬
geachtete Verf. ist ein Mann , der in landwirt¬
schaftlicher Thätigkeit im ganzen Sinne des Worts
seit langen Jahren sein schönstes Leben gefunden,ist unter den erhabenen Magnaten der Länder je¬
nes selten glänzende Gestirn , am Pfluge seine Eh¬
re und seinen Stolz zu suchen ; der sich nicht
schämt , der Welt es laut zuzurufen , dafs er prak¬
tischer Landwirt ist ; der auf dem sauren Weg
der Erfahrung sich zum competenten Richter des
Wechselwirthschafts-Systems erhoben , und dieses
durch vorliegende Abhandlung auf eine ausgezeich¬
nete Weise beurkundet hat.

Der verehrungsw ürdige Verfasser wollte schon
lange seine Ideen und Erfahrungen über die zweck-
mässigste Feldereintheilung , über den Übergang
aus der Dreyfelderwirthschaft zur vierfeldrigen
Stallfütterungswirthschaft dem Publikum mitten
len ; allein , Karbe eilte ihm auf eine seinem Ideeii-
gange so übereinstimmende Weise voraus , dafs
er den nützlichen Entschlufs fafste , den aufge¬
stellten Grundsätzen jenes Schriftstellers zu fol¬
gen , seine Bemerkungen und Erfahrungen den¬
selben beyzutügen , und auf eine würdige Wei¬
se die Differenz seiner Meinung von der seines-
rühmlichen Vorgängers in Bezug auf Staüfütte-
Ettug dai zustellen . Reelles Verdienst um dieLauch
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wirthscliaft erwarb sich der Verfasser durch das
verständige Äufgreifen der wesentlichen Charak¬
tere des Fruchtwechsel •Systems , durch die licht¬
volle Auseinandersetzung derselben , durch die
gründliche Riicksichtsnahme auf die Hindernisse,
die diesem Wirthschafts -System entgegenstehen.
Durch die deutliche Darstellung aber der Schwie¬
rigkeiten eines Übergangs aus der Dreyfelder-
wirthschaft zum Fruchtwechsel , der Vorschrift,
wie man placido gradu aus selber vorschreiten,
und sich ja zu keinem plötzlichen Wechsel ver¬
leiten lassen solle , und insbesondere durch die
Interessante Beschreibung seiner eigenthümlichen
Vorwerke , der dabey genommenen Mafsregeln zu
ihrer befsern Bewirtschaftung hat er den ge¬
gründetsten Anspruch auf die Dankbarkeit der
Landwirthe erlangt.

Dem ganzen Werkelten ist Barbe zum Grun¬
de gelegt. Dasselbe zerfällt demnach in neun Ab¬
schnitte ; in jedem einzelnen Abschnitte werden
die ordentlich citirten Behauptungen Karbe’s auf¬
gestellt , auf welche der in Klammern geschlosse¬
ne Commentar folgt . Der I . Abschnitt handelt vom
Begriff und Endzweck der englischen Wechsel-
wirihschaft , in welchem zugleich das Wesen der
Dreyfeldcrwirlhsehafl recensirend betrachtet wird.
II . Abschnitt . Grundsätze der Wechselwirthschaft.
Der commentirende Verfasser fafst sie alle richtig
und praecis zum Häuptgrundsatz der Wechsel¬
wirthschaft auf folgende Art zusammen: Der End¬
zweck dieser Wirtschaft ist : durch Anwendung
des kleinstmöglichsten Theiles des Feldes die ver-
hältnifsmäfsig gröfstmöglichste Futtermenge zu
produciren , um vermittelst dieses Futters so viel
Vieh aller Art so reichlich zu jeder Zeit zu ernäh¬
ren , dafs selbes nicht nur den seiner Bestimmung
angemessenen möglichst gröfslen Nutzen gewäh¬
re , sondern auch so vielen und so kräftigen Dün¬
ger erzeugt , als erforderlich ist , das ganze Feld
in den tragbarsten Stand zu setzen , und doch dem
Getreidebau keine zu kleine Ackerfläche widmen
zu müssen . Unter diesen Grundsätzen sagt sub
11 Seite 56 Karbe : Stallfütterung im Sommer ist
nicht eigentlich eine Eigenschaft , die zum Cha¬
rakter der Wechselwirthschaft gehört . Hier zeigt
nun der Verfasser, dafs sich sein Weg von dem
des . Hm . Karbe trenne , und führt seine Meinung
auf , dafs die vollkommenste Wirthscbaft immer
die mit Stallfütterung verbundene WechselWirt¬
schaft bleibe. III Abschnitt . Fruchtfolge in der
Wechselwirthschaft. IV. Abschuitt . Vorerinnerun-
gen , welche die Einrichtung einer solchen Wirt¬
schaft betreffen. Es wird hier besonders che Be¬
schaffenheit des Bodens , das Zugvieh und die Ar
beiten desselben , die nötige Menschenzahl , der
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Getreide- und Futtergewiun , die Fütlerungsme-
thode , der Futterbedarf und die Viehnutzung ins
Auge gefafst. V. Abschnitt . Einrichtung einer VVech-
selwirthschaft auf einem Flächeninhalt von 900
Morgen des vorbeschriebenen Bodens — mit der
Schilderung der einzelnen eigentümlichen W irt¬
schaften , ihrer Feldeintheilung und Fruchlfolge,
des Veffs . VI . Abschnitt , enthält eine blofse Anzei¬
ge der Widerlegung einiger Einwürfe , welche ge¬
gen die Möglichkeit der Einführung der Wechsel¬
wirthschaft in der Mark gemachtsind . VH . Abschn.
Über die zweckmässigste Gröfse der Landgüter
und die beste Benutzung der Menschen und des
Zugviehes zuin Behuf der Wechselwirthschaft.

Dafs der Genius der Menschheit dein edelsten
Fürstenherzen dictirt hat , beweiset S. 226 , wo
Herzog Friedrich sagt '. Jeder Stand mi/Js dem Staa¬
te wichtig seyn , denn nur alle vereinigt , können
zur Erlangungund Erhaltung seines gröfsten Wohl¬
standes wirken . Kein Stand darf zum Schadendes
andern vorzüglich begünstigt , keiner zum Vor¬
theil des andern unterdrückt w'erden , wenn die
ganze Maschine nicht in Stockung gerathen soll.
l) er wichtigste Stand in jedem Staate , der nicht,
wie einst Holland oder Venedig seine Existenz
durch den Handel erhallen konnte , ist unstreitig
derjenige , welcher durch seine Arbeit und durch
seinen Fleifs alle übrigen Stände ernährt , und
zugleich dem Staate seine Verlheidiger schafft ,
der Landmann etc . an Erhaltung dieses Standes,
an seinem blühendsten Wohlstände mufs jedem
gut organisirten Staate gelegen seyn etc. etc. Nicht
einzelne Glieder des Staates sollen sich durch die
mühselige Arbeit der übrigen unverhällnifsmäfsig
bereichern ; der - arbeitende Theil soll nicht in
Noth und Kummer sein Leben gleich einem Last-
thiere hinschleppen . S . 227 . Der Landmann er¬
halte Eigenthum . Eigenthm erweckt Lust zur
Arbeit , Kunslfleifs mit allen ihn beglückenden
Folgen. Man sehe Pohlen und Niederschlesien an,
dort finden wir grofsen Pieiehthum -einzelner Be¬
sitzer ungeheurer Landstriche neben der empö¬
rendsten Annuth ; hier finden wir reiche wohl¬
habende Gutsbesitzer , aber auch wohlhabende
Unterthanen etc . — Sollte es dem Staate vortheil-
hafter seyn , die Masse eines so grossen Theils
seines Vermögensin den Händen weniger Hunder¬
te seiner Staatsbürger , als unter Millionen ver¬
teilt , jene im gröfslen Überflufs , diese in der
drückendsten Armuth zu sehen ? S . 228 . Nur ei¬
ne möglichst verhältnifsmäfsige Vertheilung des
Grundeigentums kann den allgemeinen Wohl¬
stand befördern und erhalten . — Heil dem Bür¬
ger , der diese Stimme versteht ! Aber dreymahl
Heil dem gebornen Fürsten , so ruft Rec , , der



Hj 5 Septemb
für sie nicht taub ist T ! — Den Beschlufs macht
der VIII . und IX . Abschnitt . Übergang von der
Dreyfelderwirthschaft zur Wechselwirthschaft , und
Wechselwirthschaft auf Sandboden . x—v.

Schöne Wissenschaften.
Die Sage vom Wolfsbrunnen.Mähreben. Von Ama¬

lie von Helwig , geborne von Imhoff. Heidel¬
berg bey Jos. Engelmann. Im Frühling 2814.
VIII und i52 S. 8.

Ein schönes Denkmal hat die zartsinnige Dich¬
terinn ihrem Aufenthalte in dem reitzenden Hei¬
delberg gesetzt , ein holdes Erinnerungszeichen
ihren Freunden zurückgelassen . Das Mährchen
gründet sich auf die Sage vom Wolfsbrunnen und
der Wunderjungfrau Jettha , worüber sich die Dich¬
terinn selbst so erklärt : „Da die Sage vom Wolfs-
brunnen ursprünglich nur Episode einer gröfse-
ren Dichtung seyn sollte , welche den Zweck hat,
die Vorzeit Heidelbergs zu umschliefsen , daunter
Karl Ludwigs Regierung , dem Sohne Friedrich V . ,
dieser Stadt der letzte Schimmer untergehender
Herrlichkeit leuchtete ; so scheint es nicht über¬
flüssig , hier zu bemerken : dafs diefs Mährchen
in jenem Zeitpunct , und zwar auf derselben Stel¬
le erzählt wird , wo die Fürsten damaliger Zeit,
die Natur verstehend , und in ihren grofsen Ver¬
hältnissen dieser näher , den Wolfsbrunnen öfters
zu ihrem Erholungsort erwählten .”“

In diese Sage hat die phantasiereiche Dich¬
terinn einen tiefen Geist zu legen gewufst , so dafs
sie in ihrer zarten Hand zum bedeutsamen Sinn¬
bilde des menschlichen Strebens geworden ist;
denn so erstirbt alles Höhere^ vom ewigen Natur¬
gesetze an das Niedere angefessell und zuin Irdi¬
schen fortgetrieben , weil es nur in diesem seine
zeitliche Bestimmung erfüllen kann , im Momente
der Entzauberung , wo es den Bund mit dem Ir¬
dischen eingeht , und nichts als die Wehmuthskla-
ge über die entschwundene Feenwelt der dichte¬
rischen , ahndungsvollen Jugend bleibt zurück jund es ist die ewige Liebe selbst , jene wunder¬
bare Quelle aller Lust und Trauer , aller Eintracht
und Zwietracht , die in uns die heifse Sehnsucht
nach vollkommener irdischer Einigung entzündet,
aus dieser aber selbst wieder den Widerspruch er¬
äugt , jenen ewigen Schmerz , jenes nie zu stil-
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lende Verlangen ; denn die Einigung des Geisti¬
gen und Lieblichen , jener poetische Zauber desLebens , wird dureh die Liebe selbst wieder auf¬
gelöst , indem das Irdische , unvermögend , sichdem Geistigen nachzuschwingen , und in ihm sichzu verklären , immer mehr von diesem sich schei¬det , so dafs von der früheren Liebeswonne nurWchmuth und Sehnsucht zurückbleibt : sobeweistdie Liebe ihr unendliches , nie zu fesselndes , niezu erschöpfendes , und ewig von neuem sich ent¬zündendes Wesen.

So acht poetisch und tief bedeutsam die Erzäh¬
lung ist , eben so ausgezeichnet ist die Sprache;nur hier und da dürfte sie zu bilderreich und künst¬
lich erscheinen , indem ein einfacher Vortrag das
sinnige und bedeutsame Wesen des Mährchen9
mehr hervorgehoben haben würde . Wir wollen
zum Belege die Stelle mittheilen , wo Ferrandder
Wunderjungfrau naht , S . 14 : „Nicht lange schritt
Ferrand auf gesehlungnen Pfaden zwischenabwech.
selnden StaiTden fort — da leuchtete ihm aus dunk¬
ler Gruppe niederhängender Lerchenbäume ein so
hohes Bild entgegen , dafs sein Schritt , zugleichzaudernd und beflügelt , ihn fast bewufstlo's bis
an des MarraorbeckensRand trug,in dessenSpie-
gel sich die helle Erscheinung zauberisch mild ver¬
doppelte . Aber nur zum Flutheubilde schlug er
die scheuen Augen nieder — zitternd der Wirk¬
lichkeit zu begegnen , deren Abstrahl ihn schon
verblendete . Denn aus nächtlich schattenden Ge-
zweigen hob sich die lieblichste ’ Gestalt , deren
Glieder gleich den Morgennebeln , die des Gebir¬
ges stolzen Wuchs verschleyern , ein duftig Weifs
nmflofs . — Rosengebüsch , unter biegsamen Ran¬
ken der Passionsblume verflochten , bildeten die
Lehne des Räsensitzes , auf dem sie ruhte ; indefs
ein zahmer Leoparde die leichte Bürde der zarten,
purpurumwundnen Füsse auf dem geduldigen Na¬
cken trug . — Vor ihrer Stirne schien ein Stern
zu funkeln , der bey des schönen Hauptes anmu-
tliiger Bewegung bald unter reicher Loekenfülle
verschwand , bald als ein goidner Streif die hoch-
gewölbte Stirn umsäumte. Eine dunkel blutfarbiga
Lilie aber welkte an ihrer Brust , und legte die
sinkenden Blätter so dicht um den runden Hals,
dafs es dem Jüngling , als von tief gerissener Wun¬
de , furchtbar und wehmüthig ansehauerte.

”
Die Stelle der Vorrede vertritt eine poetische

Zueignung , den Freunden in Heidelberg überschrie¬
ben , und angehängt sind historische und topogra¬
phische Erläuterungen . Mit Verlangen sehen wir
dem gröfsern Gedichte entgegen,
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Philologie.
Griechische Grammatik vonDr . Philipp Buttmann,

Sechste vermehrte und verbesserte Ausgabe.
Berlin , 1811 . In der Myliussischen Buch¬
handlung.

Griechische Schulgrammatik von Dr . Philipp Butt¬
mann. Berlin , 1812 . In der Myliussischen
Buchhandlung.

Griechische Grammatik des gemeinen und Home¬
rischen Dialekts, zum Gebrauch für Schulen
von Dr . Friedrich Thiersch , Professor der al¬
ten Literatur am königl . Lycäum und Vorste¬
her des philologischen Seminars zu München.
Leipzig , bey Gerhard Fleischer d . j . 1812.

Griechische Grammatik des gemeinen Dialekts zum
Gebrauch für -Anfänger, von Dr . Friedrich
Thiersch , Professor der alten Literatur am
hönigl . Lycäum u , s . w . zu München . Leip¬
zig , bey Gerhard Fleischer d , j , 1812.

Der Umschwung , welcher in der zweyten Hälf¬
te des vorigen Jahrhunderts auf dem Gebiete der
Wissenschaften unter uns eingetreten ist , ist eben
sowohl vom Studium der alten Literatur ausge¬
gangen , als er auf dasselbe fruchtbringend zu-
rückgewirktdiat . Besonders bezeugt nichts mehr
den liberalen Geist , welcher deutscher Wissen¬
schaft eigen ist , als die Begeisterung für das grie¬
chische Alterthum , dessen Werke in ihrer Ur-
schönheit und prunklosen Gröfseüber Jahrtausen¬
de hinweg zu uus herüberstrahlen , und Licht und
Wärme über empfängliche Geister ausgiefsen , ja
mit Zuversicht kann man es vorher sagen , so
lange ausgiefsen werden , bis in dem Kreisläu¬
fe der Dinge einmal wieder Erde und Himmel , Na¬
tur und Geschichte so begünstigend zusammenstini-

Jfeuutes Heft,

men , dafs ein phantasiereiches Volk aus sich selbst
durch Jahrhunderte hindurch gleichförmig ausge¬
bildet werde . Das ist dergrofse Vorzug der Grie¬
chen , dafs sie in der schönsten Natur die empfäng¬
lichsten Menschen während eines langen Zeitraums
durch die Angriffe fremder Völker mehr gestärkt
als geschwächt , mit vielseitiger Freyheit sich zu
einem wundersamen Einklänge der Ideen und Ge¬
fühle , der geistigen und körperlichen Kräfte ent¬
wickelt haben . Daher sind sie Lehrer der Völker,
welche , nicht so glücklich , von aussen entlehnen
mufsten , was sie aus sich selbst nicht hervorzu¬
bringen vermochten . Alle Völker neuerer Zeit
sind bald in ihrer eigentümlichen Bildung ge¬
stört , und von andern bestimmt worden , sie ha¬
ben nur Momente von geistiger Erhebung , keins
eine stufenmäfsig fortschreitende vom Fremdarti¬
gen freye Bildung : die Alten mufsten ihnen Leh¬
rer und Muster werden . So ist denn die Beschäf¬
tigung mit den griechischen Denkmälern auch für
die Entwicklung des Einzelnen am meisten geeig¬
net , die wahre von niedern Gefühlen nicht beeng¬
te Humanität hervorzubringen . Das Medium da¬
zu ist die Sprache , diese hat vom materialen Nu¬
tzen abgesehen , für sich betrachtet : den forma¬
len , dafs sie unterallen die ausgebildetste , harmo¬
nischste ist , nnd so zum Malsstab der übrigen
dienen kann . Ihr Studium zum Mittelpunete des
Unterrichtes zu machen , ist unter uns das Bestre¬
ben der Männer gewesen , welche der Oberfläch¬
lichkeit und leerer Vielwisserey Dämme setzen
wollten . Bey diesen Bemühungen mufste man bald
auf die Bemerkung stossen , wie cjie Sprache einer
solchen Behandlung entbehre , welche ihre Mit¬
theilung befördere , diefs gab Veranlassung zu
jenen tiefen Forschungen , deren sich diese Spra¬
che von scharfsinnigen Gelehrten ganz vorzüglich
erfreuet hatte . Es gab nämlich eine Zeit , wo man
so gut als gar keine Grammatik hatte : die alten
fand man nicht zweckmäfsig , und die neuen , wel¬
che man zum Ersätze gab , verdarben alles . Die
Grundsätze , auf welche die holländischen Ren \~
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slerhuys und Valckenar in ihren Forschungen über
die Analogie der Sprache gekommen waren , wa-
ren in Hinsicht auf Etymologie und innern Bau
der Sprache neu und geistvoll , wurden jedoch
von deren Schülern , vorzüglich Lennep zu weit
in Hinsicht der grammatischen Formen ausgedehnt:
■wie man die Wörter gesucht hatte , auf die mög¬
lich kleinsten Stämme zurückzubringen , so auch
die Formen , und endlich hatte man leereFormen.
So wurde der aoristus II act . mit dem fut. I , zu¬
sammengeworfen , die aoristi passivi in die Con-
jugation der Verba auf /u gewiesen , das , medium
ganz aufgelöst , und gar nicht darauf gesehen , ob
etwa mit diesen Formen von einander getrennte
Bezeichnungen verbunden wären . Endlich war man
zufrieden , auf ein nacktes Stammpräsens gekom¬
men zu seyn , aus welchem inan zwanzig verschie¬
dene Formen herausziehen konnte . Diese mit der
freyen Ausbildung der griechischen Dialekte,dem
Gebrauche der Schriftsteller und dem Ansehn al¬
ter Grammatiker in Widerspruch stehenden Hypo¬
thesen fanden wegen des Scheins von Einfachheit
und Leichtigkeit in Deutschland bey der philan-
thropinischen Ungründlicbkeit des Unterrichts so
viel Anhängerund Bewunderer , dafs wir von einer
Menge Grammatiken , bald mit mehr , bald mit we¬
niger philosophischem Zuschnitte überschwemmt
■waren , welche von einem seltsamen Kauderwälsch-
griechisch strotzten . Diesem Unwesensteuerte un¬
ter den Gelehrten Hermann durch seine scharfsin¬
nigen Bemerkungen de emendanda ratione gram-mat . gr . , obgleich nicht ganz ohne unbewährte
philosophische Annahmen ; aus den Schulen aber
es verbannt zu haben , ist unser « Grammatikers
Buttmann grofses Verdienst . Diesen folgten bald
andere ; eine ausführliche griechische Grammatik
gab uns August Matthiae , ein treffliches Werk!
Aber trotz diesen allgemeinen , und der Mengeeinzelner Bemerkungen und Abhandlungen gros¬ser Philologen kannte der denkende sich nicht
verhehlen , dafs es weder eine vollständige , die
Sprache gehörig begründende historisch - kritische
Grammatik , noch eine allen Forderungen von
Zweckmäfsigkeit entsprechende Schulgrammatik
gäbe . Die letztere Aufgabe hat Hr . Thiersch , durch
seine Tabellen über die griechische Conjugationrühmlich bekannt , zu lösen versucht , die erste-
re haben wir noch immer zu erwarten . Es hat hier¬
mit nämlich folgende Bevvandtnifs . Die griechische
Sprache kann einmal behandelt werden » ach dem
Grade der Ausbildung , welche sie in verschiede¬
nen Zeiten hatte , so , dafs nicht allein alle gram¬matischen Formen nach den Hauptschriftstellernund Hauptperioden zusammengestellt , sondern
auch die Verschiedenheiten in dem Syntax in ver¬
schiedenen Perioden (wie ist nicht der Syntax Ho-
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mers von dem attischer Schriftsteller verschieden !)erläutert werden . Das Ganze müfste philosophi¬scher Überblick und Klarheit und kritische Be¬dachtsamkeit anordnen . Ein solches Werk würdeeine Schulgrammatik vorbereiten und leicht ma¬
chen : diese soll die Hauptregeln kürz und bün¬
dig , die Formen nach den aoivydid7i.sy.Tos mit den
vorzüglichsten Abweichungen von derselben ta¬
bellarisch darlegen , und in dem Syntax alle Ei¬
genheiten und schwierigen Redensarten zusamnien-
stellen . Alles mufs eine klare Übersicht gewähren,
dafs es leicht auswendig gelernt werden kann.
Viele dieser Forderungen hat Hr . Th . befriedigt,besonders ist die kleine Grammatik für die ersten
Anfänger brauchbar , allein in einer Hauptsacheist gefehlt. Ein Schulbuch mufs abgeschlosseneRe¬
sultate geben , nicht Vernunftreden , und am we¬
nigsten neue Hypothesen aufstellen , die vielfach
bestritten werden können . Diefs geschieht von
Hrn . Th . , wie es früher , nur auf andere , doch
auf sprachkundigere Art , von Hrn . B . geschehenist . Hr . B . benutzte die auf einander folgenden Aus¬
gaben seiner Grammatik zur Niederlage seiner
grammatischen Studien , daher ist jeder Paragraph,in seiner gröfsern Grammatik wie ein besonderes
E-epositorium anzunchmen , welches die Resultate
seiner genauen Forschungen und seiner gründli¬
chen Belesenheit erhält , aber das Ganze ist nicht
aus Einem Stücke gearbeitet ; bey einer grofsenKlarheit im Einzelnen fehlt die Durchsichtigkeit
des Ganzen , für den geübtem Lehrer ist es ein
Schatz , für den Schüler ein Labyrinth . Zwar hat
Hr . ß . , dieses wohl fühlend , einen Auszug als
Schulgrammatik gegeben , aber mit einem blolsen
Auszug der gröfsern ist nicht geholfen , die An¬
ordnung des Ganzen mufste zu diesem Behufe ge¬
ändert werden . So sucht mail vergebens vollstän¬
dige Übersichten der Contractioriund der Dialek¬
te ; die dritte Declinalion erscheint dem Schüler
immer noch chaotisch , das Verbum zu zerstückelt,
wie sich das aus genauerer Durchsicht ergeben
wird , zu welchem Behufe wir es fürs geratheiiste,halten , beyde Grammatiken vergleichend durch-
zugehen . Doch kündigen wir im voraus an , dafs
wir uns hauptsächlich auf das beschränken , was
dem Zwecke eines Schulbuchs entspricht , anderes
aber nur insofern berühren werden , als man es
nun einmal in die Schulbücher gezogen hat.

Sowohl von Hrn . Buttmann ( p . 2) als von Hrn,
Thiersch (p . 5) wird in der Einleitung von den
Dialekten der Annahme einer altgriechischen Ur¬
sprache gehuldigt , welche als Mutter aller Dia¬
lekte gedacht wird , und wir finden diese Meinung
von solchen , die über die Sprache philosophi-
ren , fest als Axiom -angenommen , so sehr auch
sorgfältige Beobachtung dagegen spricht . Den»
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so wie der sonst allgemein gebilligte Wahn von
einer einzigen Ursprache aller Sprachen überhaupt
vor der genauem Kenntnifs und Vergleichung
vieler Sprachen verflogen ist , so muls nicht min¬
der auch der von einer für die Dialekte jeder be-
sondern Sprache aufgelöst werden . Yon Natur ist
alles ursprünglich verschieden . Einheit schafft erst
Übereinkunft , oder legt der ordnende Verstand
hinein . Denkt man sich nur zwey Menschen aus
den Händen der Natur hervorgegangen bey einan¬
der , jeder wird seiner , je rohem desto scharfem
Eigenthüraliehkeit nach verschiedene Sprachtöne
von sich geben ; der Drang sich zu verstehen wird
einen von dem andern gegenseitig entlehnen ma¬
chen , aber eine und dieselbe Sprache kann es nicht
werden , sonst müfste einer von beyden seine Ei*
gcnthiirnlichkeit verlieren ; solcher Verlust ist
wider den freyen Naturzustand , nur Erzeugnis
der Bildung . So ist die Mundart ursprünglich be¬
gründet , jede hat ihr eigenthümliches . Beyde Men¬
schen sollen Mann und Weib seyn , eine Familie
entstehe , dann würden sich die Mundarten ver¬
schmelzen ? Nein , nun entstehen noch mehr . Je¬
des Kind , auch noch unter uns , hat seine beson¬
dere Sprache , welche um so freyer gebildet ist,
je regsamer und bestimmter seine Eigentümlich¬
keit hervortritt ; diese besondere Sprache verliert
es erst , wenn der Verstand der Phantasie Schran¬
ken setzt . Im Naturzustände aber sind die Men¬
schen Zeitlebens Brüder Hierzu kommt , dafs sie die
Verschiedenartigkeit der Beschäftigungen trennt,
und was nur Mundart war , kann nun wieder , was
es gleich im Entstehen war , Sprache für sich wer¬
den , dieses nach dem Mafse der Entfernung von
einander . Was sich nahe bleibt , wird sich ver¬
wandt bleiben und etwas Gemeinsames behalten,
welches durch fortgesetzten Umgang , durch Ver
mischung , durch die Wirkungen fortschreitender
Bildung immer überwiegender werden k^nn . Auf
diese Weise ist klar , wie Gesarnmtsprache , und
das ist doch auch in gewisser Hinsicht Ursprache,
erst die Kunst hervorbringt , der Dialekt aber in
seinen ersten Gründen wie eine verschiedene Spra¬
che betrachtet werden kann . In der griechischen
Sprachlehre scheint man durch die Vermischung
der Formen verschiedener Dialekte , welche wir
im Homer bemerken , auf diese Voraussetzung ge¬
leitet zu seyn ; allein , erstlich mufste die altjo¬
nische Sprache an sich wegen der vielen Wande¬
rungen der Jonier sich vieles Fremde angeeignet
haben , zweytens halte sich die dichterische Spra¬
che , welche im Homer schon völlig ausgebildet
erscheint , aus ßedürfnifs in den Besitz vieler For¬
men gesetzt , welche in der Umgangssprache auf
keine Weise auch zu Homers Zeiten im Gebrauch
seyn konnten . — Was Hr . Ruttmannp. io gegen
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den Dorisnms der Chöre sagt , ist zwar nicht zu
läugnen , allein dafs die Chöre , besonders die des
Äschylus , mehr dorisch als attisch sind , läfst sich
nicht verkennen , wir möchten diesen einen ver¬
edelten Dorismus nennen , dafs sie aber diesen an-
nahmen , davon ist der Grund , dafs es vorzugs¬
weise dieser Dialekt war , in welchem sich die Ly¬
riker ausdrückten . — Hr . B . führt p . 12 nur ei¬
nige Abbreviaturen auf , Hr . Th . gar keine , sie
sollten alle in einer Sprachlehre aufgezeichnet ste¬
hen , da man ohne ihre Kenntnifs alte Editionen
nicht lesen kann . — Hr . B . übersetzt vocales an-
cipites (öi’zpovos

'
) zweyzeitige , das würden solche

seyn , die zwey Zeiten (inoras ) haben , also lange,
da kurze nur eine Zeit haben , also soll es heifsen
doppelzeitige . — Was Hr . Th . über die Vokale,
Diphthongen hat , ist gut und klar , doch vermis¬
sen wir etwas über den Ätacismus und Itacismus,
was wir auch Hrn . B . bitten mochten , künftig wei¬
ter aus einander zu setzen , damit die erstere Aus¬
sprache allgemeiner würde , indem die letztere
sowohl weniger Gründe für sich hat , als auch zum
Unterrichte unbequemer ist . Die wahre feine der
Attiker hat weder der eine,noch der andere , auch
sind wir nicht in Abrede , dafs der Itacismus schon
beyden alten Griechen im Gebrauche war , wir
glauben aber mehr unter den Landsleuten und in
einigen Dialekten . Als die gebildetere Sprache sich
aus dem Umgang verlor , trat die ungebildetere
hervor mit ihren Eigenheiten , gerade wie in Ita¬
lien die lingua rustica , in welcher z . B . wahr¬
scheinlich der Zischlaut (tseh ) schon früh in Ge¬
brauch war . Für die Aussprache des 17 wie ee und
ä , spricht der Übergang aus & in 17, ßacn 'Aevs , ßcvn-
hr/os , dyyeiov in ayyyiov, — ferner Plut . Til ) . Gracch,
c . 8 . Ganipvs (sapiens . Plut . Rom . 21 xäpijpz (care-
re) . — Der Gebrauch der Lateiner , die immer 77
durch ein langes e ausdrüeken , Stikyvos Silenus . —
Dafs die Diphthongen « , 01, zugleich mit rj durch
einen und denselben Laut i gegeben sind , läfst
sich von dem feinhörigen Griechen nicht denken,
welcher übrigens gerade so schrieb , wie er sprach.
Die Lateiner schreiben Idus , dbos , undMedeäM ^-
b$ w , der Böotier Plutareh Ildsiov Piso . Das Wah¬
re scheint uns zu seyn , dafs bald beyde Vokale
getrennt ausgesprochen w.urden , bald einer dem
andern vorlönte . Im Niederdeutschen ist itel , ei¬
tel , weerd , Wirth . isen , Eisen ; itn Österreichi¬
schen wird ie in liebe getrennt , gerade so würde
der Österreicher Liecht statt Licht schreiben . —
«i wurde nach dem Zeugnifs des Eustach (p . 365.
8 . ) von den Böotiern in heyöfievai durch 77 ausge¬
drückt ; also verschieden ; ferner ? oft subscribirt,
»cAaeiv statt v.lmav , also « vörtönend . Ein anschau¬
liches Beyspiel gibt das deutsche Kaiser , im öster¬
reichischen fast wie mit dem jota snbscripto , Ka-
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jer, beydes aus Caesar ; das die alten Lateiner Cai-
sar schrieben , wie meusai statt nvensae. Also hier die
Aussprache schwankend. Diefs sey genug zur Andeu¬
tung , auszuführen ist hier der Ort nicht . —■ Der
spiritus asper wurde wahrscheinlich nicht so stark
gehaucht wie unser deutsches h , sondern wie das
französische , daher die Verwechslung mit dem Spi¬ritus lenis , besonders im Homer , A' idys und' A 'ötjs,daher bleibt der spiritus asper , wenn auch die
nächstfolgende mit einer aspirata anfängt -bfaivoa ,
ja Appian gibt Helvetii durch OveXovynoi. — Hr.
B , können wir nicht Recht geben , wenn er § . 17.i . sagt : Eine jede aspirata ist anzusehn als ent¬
standen aus der verwandten tcnuisin Verbindungmit dem spiritus asper, daher die lateinische Schreib¬
art ph , th , ch . Auf diese Art wird nie eine aspira¬ta herauskommen , so wenig wie aus u mit einem
Hauche ein englisches w . Diese aspirata müssen
wir ansehen , als den Griecheneigenthümliche Lau¬
te , deren Aussprache wir nicht kennen , und wel*
che zwar mit den tenuis so wie mit den mediis ver¬
wandt sind , aber aus keinen von beyden durch
Zusammensetzung entstanden . Man denke nur an
das lispelnde , dem englischen nahe verwandte
das f konnte nicht ganz wie das lateinische f lau¬
ten , sonst hätte sie cs mit demselben bezeichnet,
das x will Wolf in einer Note zu seiner Überse¬
tzung der Wolken wie kh ausgesprochen wissen,
was schwer herauszubringen seyn würde . Wären
es nicht ganz eigenthümliche Laute gewesen , so
würde der Grieche nicht schon so frühe ganz ei¬
gene Zeichen für sie bestimmt , sondern sie durch
den spiritus asper bemerkbar gemacht haben, weil
die Lateiner die Laute nicht hatten , hatten sie
auch nicht die Zeichen , sondern nahmen zumNoth-
behelfe des h , wie wir etwa den Zischlaut durch
sch bezeichnen , dafs nun mediae und tenues voreinem spiritus asper , oder einer aspirata in die
aspiratae übergehen , geschieht wegen der Ver¬
wandtschaft und aus Rücksicht auf den Wohllaut,welcher mit der Kraft im Vereine wohl in keiner
Sprache so herrschte , als in der griechischen . —
Das Kapitel von den Consonanten und ihrer Ver¬
wandlung , so wie die Lehre der Accente , sind
einfacher und planmäXsiger von Hrn . Th . , gelehr¬ter von Hr . B . abgehandelt . Die Accentuation der
griechischenSprachein Verhältnifs gegen die Quan¬tität sind durch Beyspiele aus dem deutschen sehr
gut erläutert Bey der Lehre von der Quantitätder Sylhen wünschten wir nicht die allgemeinen
Regeln allein , sondern aveh die besonderen mit
Beyspielen , wie es von Ilrn . B . geschehen, aufge-fttellt , damit der Lehrling eine Norm habe , nachwelcher er sich im Lesen richten kann ; denn da
es zu schwierig ist , Accente und Quantität zusam¬
men hören zu lassen , so mufs wenigstens das wich-
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tigsle , die Quantität dem Lehrling eingeübt wer¬den : also niehtnach den Accentengelesen werde».Wer würde im deutschen : enterbeter verstehen,wenn die Syibe be , auf welcher der scharfe Accent
liegt , lang ausgesprochen würde , enterbeter . Lei-der aber ist aufser dem von Hrn . B . wenig hierin
geschehen : alle ersten Lesbücher und Grammati¬ken sollten über jedem Worte , das vorkommt. die
Quantität , im Falle , dafs die allgemeinen Regelnnicht hinreichen , setzen , warum müssen wir die¬
sen Mangel an dem vortrefflichen Elementarbuche
des spräche- und redekundigen Jakobs rügen ! Eben
so ungern vermissen wir bey Hrn . Th . das Aus¬
führliche von der Gontraction in einer einfachen
Zusammenstellung ; denn was kärglich bey dem
besondern Redetheile initgetheilt wird , verwirrt
mehr : erst mufs der Lehrling durch eine Über¬
sicht , welche am besten eine Tabelle gibt , einen
festen Typus gewonnen haben , nach diesem mufs
er denn das einzelne behandeln lernen , wohl ver¬
standen , dafs wir nfe jemanden die Anfangsgrün-de nach der Folge der Kapitel in der Sprachlehre
beybringen würden , so die Contraction erst dann,
wenn Deklinationen und Conjugationen zugleichmit einem mäfsigen Wörterschatze fest eingeprägtsind . Die Übersicht geht auch Hrn . Bs . Paragra¬
phen ab . Die Hauptregel ist , dafs der stärkerto-
nende von beyden Vokalen den schwächertönen¬
den verschlingt , oder der letzte in den ersten
übergeht , daher behauptet sich der längere vor
den kürzern : so verschlingt das volle a alle auf
dasselbe folgenden Vokale aufser o , co und u , und
bey den Doriern selbst das vollere o und &>, weil
dieses Gebirgsvolk das a dem o in der Aussprachenäherte racovrav , die hellen 1 und v verschlingenalle folgenden Vokale , eben so 1/ und ca die fol¬
genden kurzen . — Ein eigenes Kapitel hat Hr . TU.
von den Wortstämmen , geht aber hierin weiter als
Hr . B . p . 74 und der Analogie und Geschichte der
Sprache nicht gemäfs . So gibt er z . B . von iXxis
den Wortstamm iXxid an , weil dieses nach Weg-
werfung aller Endungen übrig bleibt , und so ist
nun der nominal , ursprünglich iXmös gewiesen,also im Deutschen könnte Mann auch Wortstanitn
seyn . Es ist gar nicht in Erwägung genommen,dafs meistens der nominativus früher da war als
die übrigen Casus und die letztem häufig in ihren
Beugungen einen Buchstaben des WühLlauts we¬
gen aufnah men , ferner , dafs auch die Endungdes
nominal:, oft eine Beugung , welche an der ur¬
sprünglichen Wortstamm angehängt ist , bestände
sie auch nur in einem, Buchstaben , Daaber Stamm
und Endung besonders in der 3 . Decliuation nicht
selten verschmolzen sind , so folgt hieraus , dafs
es41ns nicht immer etymologisch gelingen kann,
den wahren Wortstamm aufzufindeu, Also einen
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in erdenken ? Das verunziert die Sprache mit Af¬
terwörtern und ist eine Versündigung an ihrem
Genius , für den Anfänger aber höchst verderblich,
da er den Kopf mit Luftforraen (wie solche in der
3 . Declination sind , <p%oy 7 <pa%ayy , vvxr , /letoretc .)
anfüllt : wozu das geführt hat , hat man bey den
ungründlichen Grammatikern gesehen , welcheHr.
Buttmann in der Vorrede an den Pranger stellt.
Für die Methode ists auch von keinem Wutzen:
was macht der Lehrling mit dem iXxiö , welchen
der 24 Buchstaben hängt er an , um den nominat.
herauszubringen ? Hier kommt man mit allem Phi-
losophiren nicht weiter , diefs gehört in eine hi¬
storisch kritische Grammatik ; der Lehrling rnufs
wie im Lateinischen sich nominativ und genitiv
einprägen , dann weifs eres , anders nicht ! In der
Folge davon noch einiges.

Mehreres könnten wir über die philosophische
Bestimmung der Redetheile anbringen , welche Hr.
Th . besonders berücksichtigt hat , wenn es nicht
von der Sache selbst abführte : nur das wollen
wir zur Betrachtung für andere vorlegen , wie
wenig befriedigend auch von unsern besten Gram¬
matikern das Verhältnis des Subjects zum Prädi¬
kate und was einem jeden von diesen angehört,
im allgemeinen so bestimmt ist , dafs es auf jede
Sprache pafst. So wird von Hr . Th . nach der ge¬
wöhnlichen Weise jener Begriff von einer eopula
einem eigenenBindewort zwischen Gegenstand und
Eigenschaft angenommen, als wenn es ein solches
abstrahirtes Unding von Wort in einer Sprache
gäbe , und als wenn nicht jede Abänderung des
Wortes copulativ wäre . Seyn und werden sind
gute gewichtige verba , und wenn er nun gar das
verbum als eine Verschmelzung oder eopula und
des Eigenschaftswortes festsetzt , welche Operation
entsteht denn ! Der Baum blüht , hiefs also zuerst,
der Baum ist blühend , als wenn nicht in beyden
Ausdrücken ein feiner Unterschied wäre . Besser
man hält sich in gewöhnlichen Grammatiken an
die bestehenden Formen , die Demonstrationen ge¬
hören in die philosophische Sprachlehre . — Der
Artikel ist von Hr . B . unter die prononiina gesetzt;
vom pronomen ging er ' nun freylich aus , so wie
der deutsche : der , die , das , allein in seiner Aus¬
bildung ist er keins mehr ; der Mensch und der
(dieser) Mensch ist ganz etwas anders , jenes be¬
stimmt die Gattung , dieses bezeichnet einen ein¬
zelnen . In einer Schulgrämmatik mufs ferner der
Artikel gleich zu Anfang stehen , weil der Anfän¬
ger an ihm gleich die ersten beyden Dekliuationen
lernen kann , auch mufs nie ein Wort ohne dem¬
selben deklinirt werden . — Bey Hr . Th. erstaunen
wir über den vocat . des Artikels to o ihr , welches
doch von der zweyten Person gebraucht wird , die
Uicht genauer bestimmt seyti kann , als durch die
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Anrede : der Artikel als etwas bestimmendes aber
kann von der dritten Person gelten . Denn bt d»
ganz als Bezeichnung des vocat . zu verbannen,
wer ruft mit w : z . B . o Herr — etwas anders ist
ein Ausruf , und da stehen auch andere Casus , wie
im Lateinischen bey o der Accusativ . — Bey der
dritten Deklination folgt Hr. Th , den Regeln Hrn.
B’s , welche Anweisung geben , den nominativ aus
den gegebenen «übrigen casibtis aufzufinden : zu
dieser Fertigkeit kann der Lehrling nicht durch
die Regeln gelangen : besser glauben wir , ist eine
Tabelle auszufertigen über die Veränderungen,
welche der nominativ im genitiv erleidet : eine
solche ist auf die einfachen Hauptsätze zurückzu¬
führen : dafs der genitiv entweder i ) an den un¬
veränderten nominativ angehängt wird ohne Zu¬
satz oder mit Zusatz eines Buchstabens (aoiparos) ,
oder 2 ) au den veränderten , entweder a) durch
blofse Wegwerfung eines Buchstabens , oder b)
auch überdiefs durch Zusetzung . Wenn diese Ta¬
belle aufgestellt ist und dann bey der Lektüre
verglichen wird , so prägt sie sich leicht ein , so
dafs man zur Übung auch den entgegengesetzten
Weg machen kann . Wie sehr dieser aber für sich
genommen irre leitet , zeigt Ein Beyspiel aus Hrn.
B’s . Grammatikp . 55 : aus dem ganz ungriechischen
xaTtpsi soll ita.Tpa.si entstanden seyn , weit einfacher
ist : an den Stamm des genitivi itarp wird im dat.
plur . Gi angehängt mit Vorsetzung des mildern¬
den a naTpasi. Formen wie SvyaripzGGi, welche die
Dichter des Versmasses wegen haben , dürfen nicht
verleiten , hier eine Verkürzunganzunehmen , über¬
haupt ist es irrig und sprachwidrig , immer die
kürzere aus den langem , als den frühem , entste¬
hen zu lassen. — Zu wenig hat Hr . Th. über die
anomala und das genus in der dritten Deklination,
das sind Hauptsachen in einer Grammatik. — Eine
alte Identität aller Deklinationen können \rir mit
Hr. B . nicht annehmen. Wir sind folgender Mei¬
nung : Die Verhältnisse eines Gegenstandes zu dem
andern werden in den Sprachen entweder durch
eine innere Veränderung des Worts (wie der Sta¬
tus constructus im Hebräischen ist) oder durch Zu¬
sätze am Ende ausgedrückt . Schon die ältesten
Griechen befolgten die zweyte Art . Diese Zusätze
waren vollständige kleine W; Örter , 3ä, 3er , 3a , 3 1 ,
ae , , 2e , £ i , gi , <pi , wie wir sie im Homer haupt¬
sächlich an Präpositionen und Adverbien (von de¬
nen eine grofse Anzahl in den meisten Sprachen
anfangs substantiva waren) so wie auch an Sub¬
stantiven zur Bestimmung von Ortsverhältnissen,
den ersten , deren Bedürfnifs man fühlte , finden:
einige derselben wie gi und <pi sind auch in der
gewöhnlichen Declination erhalten , Denn ver¬
schmelzte man diese Endungen mehr mit dem
Stammreste , so dafs sie uns nur als einzelne Buch»
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staben erscheinen , z . ß . das en im dat . plur . der
3 . hat in der i > und 2 . das 1 verloren . Aber auch

y diesen zeigt sieh deutlich eine Duplicität aus
dem genitiv . , einem der casus : 1 , auf 0 , daher der
epische genit . 010 , in der 2 . und den maseul . der 1.
00 , cuntr . ov f in der attischen co ; 2) auf s in der
a , und 3 . Dieselbe Duplicität zeigt sich im aceu-
sat . a undv . so wie im nominat . plur . 1 und s. —
Die Übersicht der adjectiva ist in Hrn . Th. Gram¬
matik leichter als in Hrn . Bs . , nur die Einer En¬
dung sollten unmittelbar an die übrigen angereiht
seyn . Mangelhaft dagegen sind die unregelraäfsi-
gen Gradus , welche leicht aus Hrn . Bs . Gr. ver¬
vollständigt werden können . Der alte Fehler , den
schon Hr. B gerügt hat , ?/sc?cov , schlechter > unter
dem posit . pixpos zu setzen , ist von Hrn . Th . wie¬
der gemacht . Es ist als comparativus eines alten
positivus t)xvs anzusehen , so wie pdsscov von pa-
xvs- } welches letztere noch in pijxos zu erkennen
ist , so ßpäcGQdv von ßpabvs. Bey dem coraparativ,
äTiyiaov. Buttm . p . i5o von dXyzivos ( schmerzlich)
bemerken wir , dafs das im Homer varkommende
neutrura akyiov stets positive Bedeutung hat , die
alten Grammatiker es auch als einen positiyus für
das spätere dXyaivos ansehen . cf. Hom , 11 . 6 , 279*
Od. 5 , 2q2 . Auch kommt der superlat «Ayirosvor.
11 . t 655 . — Wenn Hr . B . die homerischen For¬
men (von ydptov, ion . yepdoiv schlechter , geringer)
dat . %£pr)

'i. A . y/PVa ‘ Pb X^PV£S für casus eines ver¬
alteten positivus ausgibt , so können wir ihm kei¬
neswegs beystiramen , denn der comparat . kann
zwar für den positiv , als Verstärkung (citius , zu
schnell) gebraucht werden , aber der positiv , nicht
für den comparat . , ferner spricht die Analogie ähn¬
licher homerischer comparat . dagegen, dpdova con-
trahirt in dpdco 11 . x. 237 . äpeioves in npdus . Od . ß }
277 . sogar yepdova in ydpco Od . £ , 176 . so xXiovzs,
arAe« 11 . A , 3g5 . Positive Bedeutung aber hat es
in einigen Stellen , y^prjes. Od . o,323 . , so wie meh¬
rere homerisehe comparat. ido für ov vom pro-
noin . recipruc . Buttm. p . 128 haben wir nicht im
Homer gefunden , Hr. Th . auch nicht.

Es folgt nun die so schwierige Lehre vom Ver¬
bum , welche durch die Grammatiker noch schwie¬
riger geworden ist . So sehr die schon in den -Ta¬
bellen enthaltene Methode des Hrn . Th . den An¬
schein der Leichtigkeit und Planmäfsigkeit hat,
so scheint sie uns doch ungründlicher , als die
gewöhnliche , wenn man nur letztere nach den Be¬
merkungen Hrn . Bs . und anderer modificirt. Wir
schicken der Beurtheilung derselben ganz kurz
unsere Ansicht voraus : 1 ) Es gibt nicht leicht ein
Verbum im Griechischen , von welchem alle tem-
pora und alle diese gleichförmig gebildet gefun¬
den würden . Die Sprache hatte , möchten wir sa¬
gen , zu viel Beweglichkeit , um so stätig zu seyn,
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der Charakter des Volks lebte in ihr j es gab fer¬
ner keine Gesäumt spräche , sondern die Dialektehatten freyes Spiel und endlich durchlief sie einen
zu grofseu Zeitraum , als dafs nicht eine Form dieandere hätte verdrängen sollen . 2 ) Es gibt zwev
Gonjugationen auf —- co und — pi. Wenn Hr . B.
die verba auf pi unter die unregeimäfsige Conju - '
gation setzt , so gibt e 0 gar keine regelmäfsi^e
Conjugation im Griechischen , w ie unregehnälsigsind nicht die verba auf —co ; wenn er ferner die
Anzahl derselben gering nennt , so nennt er sie nur
insofern gering , als kein praesens von vielen For¬
men dieser Conjugation aufgewiesen werden kann:
es ist aber die Eigentümlichkeit der griechischen
Conjugation , dafs von vielen verbis gar nicht das
praesens in Gebrauch war , oder dafs bekanntlich
das alte durch ein späteres verdrängt wurde . Dafs
sie ferner keine anoinalie ist , beweist der häufigeGebrauch derselben im Homer , wie viele aorist.
II . gibt es nicht von ihr in demselben. Man mufs
daher sich mehr an den Charakter der ganzen Con¬
jugation halten , und so wird man finden : 3) dafs
beyde Conjugationen durcheinanderlaufen , näm¬
lich , dafs zu einer Zeit , wo die Grenzlinie der
temporum auch nicht so scharf gezogen war , For¬
men aus der Conjugation in pi in die erste auf co
übergangen , welche aber nicht fortfuhren , dassel¬
be tempus zu bezeichnen , und also nur die Ge¬
stalt jener Conjugation an sich trugen . So düpkt
es uns , mufs man sich die aor . I und 11 pass, «ru-
<j>Stjv , irvTnjv erklären , diese tempora haben ihre
Form aus der Conjugation in —pi entlehnt , defs-
wegen dürfen sie nicht auf kein präsens rvffyfii ,
wie es Lennepius that , zurückgeführt werden. Eben
so hat auf der andern Seite die Conjugation in jui
Formen aus der 1 . , wie die perfecta riSviv.a. , en/x«
sind , letztere neben der dieser Conjugation eige¬
nen Form krapev , eVare , tras * ohne den Charakter
des tempus. Ferner zählen wirhieher alle jene For¬
men wie rirTiapev, welche nach der gewöhnlichen
doppelt synkogirt erklärt wird , nämlich rfrA^xa-
psv synkogirt oder abgekürzt in TerTiäapev, dann
in 7i7?iap£v, aber bey bibiptv kann man schon die¬
se Synkoge nicht darthun , ferner , wie kommt es,
dafs diese die übrigen modi ganz nach den verbis
in pi bilden , wie impert . rerAa^i statt rerAi/xe , da¬
her einige gar ein neues praesens rdrXijpi ange¬
nommen haben . Ferner Formen wie «vco^ e , ffynr,
iypifyapSt, welche nach gewöhnlicher Art abgekürzt
§ ind aus cBcoyere , ibepev , iyprfyopaTE , eixreiv , sodann
die besonders bey Homer hinzufügen aor . H sßpj
ifvv, tyvviv , u . s . w . s . Buttm . p . 206 . p . 3i5 , wo
mehrere dieser Formen ausgeführt sind . DieseFor¬
men können aber nur ganz richtig gefafst werden,
wenn eine andere Verschiedenheit der Gonjuga-
tion , die eigentliche Abwandelung betreffend , zwt-
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sehen den verbis auf o> und pt überhaupt beachtet
ist : nämlich b) die Ausgänge in der Conjugation
-wiepev , 7ov , ryv , re etc . von den entweder mit
einem eintretenden Vokal (welchen Hr . Th . Mo¬
dusvokal nennt ) der ohne denselben unmittelbar
an den Stamm des verbi angehängt , rvnr-o-ptv ein
Beyspiel der ersten , 7i$e-pev (vom Stammwort Se- ca,
rtee -oö) ein Beyspiel der zweyten Art . Jene mit dem
Modusvokal ist den verbis auf ca eigen , diese oh¬
ne denselben davon auf pi , so fallen nun die mei¬
sten sogenannten synkogirten Formen weg , wie
die oben erwähnten , zu denen noch solche wie
Keinen , revrv , dXrjX<JvSpiv, , (wie %i£v) und
viele andere kommen , alle ohne den Modusvokal.
In diesem Sinne ist auch die Bemerkung Hrn. Bs.
p . 2 (55 . 9 . zu berichtigen , dafs die verba in jn sieh
eigentlich nur auf das praes . und imperf . mit ihren
Eigenheiten beschränken , und dafs die übrigen
ternpora (Fut . u . Aor . 1 . Perf. und Plusquarap. )
vom Stamme nach der gewöhnlichen Conjugations-
form gebildet werden , z . B . ri3i/jui . Fut . £i/<jco. Al¬
lein ohne an den aor . 2 , zu erinnern , so haben wir
oben Beyspiele von eigenen perf . und also auch
plusquamp. gehabt : era/iev , eraffi und eruffav , re-
rÄ-ajtiey. Neben diesen geht freylich eine sogenann¬
te regehnäfsige Form eri)x«/iev u . s . w . parallel , al¬
lein man wird jene für ebenso regelmäfsig finden,
wenn man von einer ursprünglichen Buplicität in
der griechischen Conjugation ausgeht . Nämlich die¬
se zeigt sich b ) in der Bildung der tempora , theils
mit , theils ohne den Charakter des tempus (wie
x , <>) , von beyden ist die letztere auch die ältere
und erscheint mehr in der Conjugation auf pi, und
so wie jene in der auf 00 vorherrscht , nur dafs
beyde nach unserer jetzigen Grammatik vermischt
durcheinander gehen . Diese ältere Art hing an
den Stamm des vCrbi , die Endung des tempus an,
ohne den unterscheidenden Buchstaben desselben,
also ohne x , oder die aspirata im perfectiv , ohne s
(£ , f) im futuro . So findet man im Homer nur
ein perfect, mit x , bey einigen puris wie ßeßi/xa .(von
ßdioj TiThtjxu (von 7X 0.03) und gar keine aspirirte,
denn solche wie ßeßptäa , ßlßpv%a kommen von den
Stammwörtern ßpi$ 10 , ßpv%ao , sondern meistens
die zweyter Art . Diese perfecta , wie xifevya,
7&t)xa , opopa , Tcifyva nannte man in der alten
Grammatik perfecta media , weil viele derselben,
als sieh perfecta der ersten Art zu ihnen gesellten,
ausschliefsiich der intransitiven Bedeutung ange-
hörten , Hr . B hat für sie den neu angenommenen
Namen perfecta II . eingeführt . Doch auch alle so¬
genannte synkogirte perfecta gehören hierher . Was
das futurum betrifft , so scheint so früh der Cha¬
rakterbuchstabe ff hervorgetreten zu seyn , wie
solches aus den vielen Beyspielen im Homer er¬
hellet , allein diesem geht ein anderes mit dem
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Stammbuchstaben des verbi gebildetes zur Seite,
welches sieh noch allgemein in den ver bis liquidis
erhalten hat , allein zum Unterschied von praesens
mit vortretenden , weiches dann contrahirt wird,
dafs diefs nicht aus «ffca entstanden , zeigen die ver¬
ba liquida , ayyeXXho3 würde bezeichnender und
eben so wohlklingend gewesen seyn , als dyyeÄ,ca.
Das vortretende e zeigt sich im Homer reXisi ( II.
£ ,4i5 . xopeourll . v , 83 1 .) Hierhin rechnen wir auch
das sogenannte futurum atticum . Was den aor, 1L
betrifft , so stimmen wir hierin Buttm . bey , setzen
nur hinzu , dafs er anfangs ein vollständiges " im-
perfectum war , und wie unser deutsches auch als
historisches tempus gebraucht wurde , dauu aber,
als die alte Form des praesens , z . B . Xdßoo von ei¬
ner neuern Aa/xßäyoa verdrängt wurde , einzig allein
als ein historisches tempus , was der aorist haupt¬
sächlich ist , im Gebrauche blieb.

Wenn wir nun Hr . Th . Methode in Bezug hier¬
auf betrachten , so leitet er alle tempora insge-
sammt und jedes insbesondere aus dem Stamm¬
worte des verbum , nimmt aber hierzu das spätere
praesens z . B . Xdxo3, statt dem frühem Xixoi (wei¬
ches wir freylich flur in tXixov erkennen und nicht
mit Gewifsheit angeben können ) und zeigt nun
an diesen die mannigfachen Veränderungen , so
dafs auch alle unregelmässigen F’ormen unter das¬
selbe begränzt werden . Wir glauben aber , dafs
man den Anfänger nur das Zusammengehörige als
solches lernen läfst , das was unregelmässig er¬
scheint , auch besonders ohne viele Erklärung wie
im Latein , bis auf eine gröfsere Fertigkeit erlangt
ist , Gut zeigt Hr . Th. dann die Modesvokale , die
verschiedenen Ausgänge , erst einzeln , dann in
Verbindung beyde mit einander , allein indem er
alles so zergliedert , und jedes dieser Glieder für
sich kahl auswendig lernen läfst , verliert die Spra¬
che ihren Kern und ihre Haltung : für besser hal¬
ten wir , von einem Worte wie Xdxca die regel¬
mässigen , absoluten und relativen tempora (so
nennen wir die Haupt- und Nebentempora ) mit
Bezeichnung aller Zusätze von Anfang und zu Ende
des Worts auswendig lernen zu lassen , sowohl
activ als pasiv : nun kann man das Einzelne zer¬
gliedern ; eben sogleich bey den verbis in ju , die
verba contracta mufs der Lehrer mit dem Anfänger
zusammen produciren . Nach dem was am meisten
als regelmässig und fest in der Sprache erscheint,
und was vom neuern Präsens (oder wie es Butt¬
mann nennt , Thema) ausgegangeu ist , zum Grunde
gelegt ist , schaltet man alles , was von dem alten
Präsens ausgeht , also unregelmässig erscheint , per-
fectum H , adv . 11 , futurum II , ein und erläfst die
Ergänzung der nachhelfenden Lektüre . So hat es
uns immer geschienen , werde dieser schwierige
Theil sehr leicht . Nur nicht zu viel Vereinzelung.
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Noch manches , was wir über Verschiedenheit

des Augments und der Reduplication , über die
Einteilung der tempora u . drgl . , beyfügen möch¬
ten , versparen wir uns bis auf eine andere Gele¬
genheit , hier wollten wir die Hauptsache , die
Formenlehre beleuchten : der Syntax aber ist , ob¬
gleich von Hr. Th . wohl geordnet , in beyden Gram¬
matiken noch wenig für das Bedüi’fnifs der Anfän¬
ger berechnet , indem dergleichen Capitel , wie
über Ellipsen und Pleonasmen, über die Eigenhei¬
ten der Sprache ausführlich in diesem Bezug müs¬
sen gegeben werden . Was Hr. Th . vom homeri¬
schen Dialekte beyfügt , hätte er leicht in gröfserm
Maafse geben können , manches ist auch unrichtig.

Die Schulgrammatiken sind in jener Übersicht
schon mitbegriffen , ihren Zweck erfüllt mehr die
kleine von Hr . Th . , doch thut der verständige
Lehrer wohl , sich selbst eine kurze tabellarische
Grammatik auszuarbeiten.

Dr . F . R. G»

Vermischte Schriften.

Deutschlands Ruhmhallen♦ Von Radlof. München,
1814 , bey Fleischmann. 2Ö S . in 8.

Gleiches Verdienst erwarb sich der Verf. durch
diese wenigen , aber sehr gehaltvollen Blätter um
deutsche Sprache und Volksthum. Die Ruhmbe-
namungen sind eigentlich der Gegenstand , den
er auf eine anziehende Art behandelte , und de¬
ren Wichtigkeit er ausführlicher erwies , als es
früher schon Jahn in seinemdeutschen Volkstkume
(Leipzig i0i3 bey Rein 2 . Aufl .J) gethan hatte . Mit
Recht eifert er gegen die Willkür , die Bedeutungs¬
und Geschmacklosigkeit der Namen , welche wir
Deutschen sowohl als persönliche Unterscheidungs¬
zeichen , als zur Benennung der Orte , Strassen,
Gasthöfe , in Aufschriften n . dgl . gebrauchen . Wan¬
dere von einem Ende zum andern , sagt der Verf. ,
von Wien bis Hamburg , von Kölln nach Heidel¬
berg . Basel und weiter , und überall hörest du,
oft genug auf Lustwarten ( Belvederes ) und in
Schöngemächern (Boudoirs) , mitten in den Um¬
gebungen der schönsten Natur und Kunst , trotz
allen Geschreibes über Geschmackslehre, nochje-
nerley mifsklingende Afterbenamungen , die auch
das Reitzendste bemakeln , den süssesten Genufs
vereckeln , und aus dem wonnigsten Lebenstraum
in eine Welt von Gemeinheiten und Erbärmlich-
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keiten allaugeublicklich dich aufwecken . Dasklei.
ne Verzeichnis von Namen , das der Verf. in den
Text seiner Betrachtungen eingereihet hat , liefer¬
te schon eine reiche Ausbeute , oder doch Muster
nach welchen sich Strassen , Städte , Dörfer , Aus'
hängschilde , Personen u . dgl . bezeichnen Hessen.
Er wünscht , dafs die deutschen Orte , die durch
die neuesten und früheren Thaten der deutschen
Völker ein klassischer Boden geworden sind , nach
den dort vorgefallenen Ereignissen oder nach den
Namen berühmter deutscher Feldherrn umgetauft,dafs die Strassen der merkwürdigen Städte , wie
Leipzig , Dresden u . s. w. in ihren Benennungen
zugleich Rückerinnerungen an die grofsen Män¬
ner , Fürsten , Heerführer , Thaten u . s . w . vere¬
wigten , die diesen Ort oder dessen nahen Umge¬
bungen berühmt gemacht haben . Kläglicher als
wir Deutschen , schmückte der letzte Weltunter¬
jocher seine Heeresfürsten , seine Strassen , Plätze
und Brücken mit neuen Siegesnamen , Jcnabrücke,
Austerlitzbrücke , Fürst Eckmühl , Auerstädt s . f,,
damit sein ganzes Volk voll Thatengefühl erstol-
ze , damit alle eure Mannskraft , so oft ihr jene
Namen nur höret oder nennet , durch geheimen
Zauber zermalmt würde j ruhmbesorgter Iiefs der
glückestrunkene Dränger , ausgezeichnete Örter
und Anstalten mit seinem Namen betaufen , Ly-
ceum Bonaparte , Napoleonshöhe ; er hätte sogar,
wenn möglich , noch alles Grofse und Schöne , ja
den ganzen Erdball nach sich benamset , damit aus¬
ser ihm , dem neuen Weltgotte , die Menschheit
nichts Höheres , nichts Göttlicheres mehr zu ver¬
ehren fände . Durch seine Wrorte hat er die Welt
wohl mehr zerschmettert , als durch Thatep,durch
Worte jeden Wraffensieg verdoppelt und gefesselt.
— Darin könnten w ir Deutschen nun das herr¬
lichste Vergeltungsrecht üben,jedem Strassen-Na-
men von Paris , der eine Rückerinnerung an die
Tage der Schwache und Schande enthält , werde
ein Grts- , Strassen - , Platz - , Brücken - Name Deutsch¬
lands entgegen gesetzt , der wie das neue Flucht -
thor in Leipzig , dort die Glanzthaten der Deut¬
schen verewigt , hier die Vernichtung des Allfein¬
des zur Nachwelt trägt . Möge diefs Büchlein recht
viele aufmerksame Leser finden , besonders in un¬
serem Österreiche , w o es in dieser Rücksicht ge¬
rade am Meisten nützlich seyn dürfte , weil es am
Meisten Noth thut . Es ist kränkend für den Va-
terlaudsfreund , dafs Fremde uns auf eine solche
Art , und das mit Recht an unseren Mangel an
Geschmack erinnern müssen , wie es der Verf. &»
3 . gethan hat.
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Nro- 75. Dienstag , den 20 . September 1814.
mirr <v i-ffn -rrrrr,_

Österreichisches Recht.

Materialien für Gesetzkunde und Rechtspflege in
den österreichischen Erbstaaten . Herausgege-
ben von D . Carl Joseph Pratobevera , k . k,
Hofrathe bey der obersten Justiz • Stelle und
Mitgliede derHof - Coraraissionenin Justiz - und
politischen Gesetzsachen. Erster Band . Wien
1814 . Im Verlage der Geistingerschen Buch¬
handlung . VIII u- 3©4 S , in 8 , Preis 2 fl.

Die jährlichen Beyträge zur Gesetzkunde und
Rechtswissenschaft in den österr . Erbstaaten , wel¬
che unser verdienstvolle Hr . Hofrath von Zeiller
durch 4 Jahre (von 1806—1810) herausgab , ha¬
ben an einem würdigen Collegen desselben , dem
Hm . Hofrathe Pratobevera , .unter verändertem Ti¬
tel einen Fortsetzer gefunden , dem alle Sachkun¬
digen und Wohldenkenden nach Durchlesung die¬
ses ersten Bandes der Materialien mit Vergnügen
das Zeugnifs geben werden , dafs er sich keines¬
wegs einer unnöthigen , sondern einer sehr nütz¬
lichen Arbeit unterzogen habe , bey welcher das
Vermögen mit der rühmlichen Absicht im ange¬
nehmsten Einklänge steht , man mag auf die eige¬
nen Aufsätze des Herausgebers, oder auf die seiner
Mitarbeiter sehen. Di der letzteren , zum Gedei¬
hen einer Zeitschrift , zumal wenn sie ein Ge¬
schäftsmann von nur weniger Mufse herausgibt,
unentbehrlichen Rücksicht scheinen die Materia¬
lien sogar mehr Glück zu machen , als die jährli¬
chen Beyträge , welche ihr Herausgeber beynahe
allein schreiben raufste. . Möchte darin zugleich ei¬
ne gute Vorbedeutung liegen , dafs auch ein grös¬
serer Theil desjenigen Publikums , für welches ei¬
ne solche Zeitschrift erscheinet , diese Materialien
abnehinen werde , als es bey den Beyträgen der
Fall gewesen ist ! Um diesen Zweck unserer Seits
nach Möglichkeit zu befördern , wollen wir den

Neuntes Heft».

Lesern der Wiener- Literatürzeitung eine umständ¬
liche Anzeige des ersten Bandes liefern.

Diese Zeitschrift beschränkt sich aufdie Rechts¬
gesetze und Justiz - Verfassungdes österreichischen
Staates , und hat zum Zwecke die „Erhaltung und
weitere Pflege der von den Lehrstühlen (über obi¬
ge Gegenstände) ausgehenden Einsichten in dem
Stande der Richter und Sachwalter ;. die Verhinde^
rung des Verfallen» der Geschäftsmänner in zu
grofse Anhänglichkeit an das Alte und in scheue¬
volle Abneigung gegen jede Untersuchung Erhal¬
tung und feste Begründung der Verbindung zwi¬
schen der Schule und dem Forum , und durch al -,
les dieses Herrschaft des Gesetzes über eine will¬
kürliche oder ungereimte Praxis , „ endlich , wie
es sich aus der Aufzählung der Mittel ergibt , Ver¬
anlassung von Verbesserungen in der Justiz - Ge -*
setzgebung und Verfassung selbst . Schon durch
die Auffassung dieses Zweckes und die Aussage des¬
selben offenbaret sich deutlich der echte Kenner
und Freund der Wissenschaft und erfahrne Ge¬
schäftsmann unseres Staates zugleich,welcher weifs.
was noth tjiut und frommt. Mit eben so vieler Ein¬
sicht sind die Gegenstände dieser Zeitschrift an¬
gedeutet . Sie sind u Geschichte der vaterländischen
Justiz- Gesetze ; Erörterungen überdas allgemei¬
ne und besondere österr . Civil- und das Criminal-
Recht mit Einschiufs des Verfahrens ; Darstellung
des Mangelhaften in vaterländischen Rechtsgese¬
tzen und Anstalten ; Vorschläge zu Verbesserun¬
gen in beyden Rücksichten ; gewählte Rechtsfälle
zur Erleichterung einer vernunftgemäfsen Anwen¬
dung der Gesetze ; Miscellen , in welchen eine fort¬
laufende Übersicht der inländischen juristischen
Druckschriften , und auch jener ausländischen ge¬
liefert wird , welche die vaterländischen Gesetze
zum Gegenstände haben , oder für die Rechts Phi¬
losophie vorzüglich interessant sind , mit Hinwei¬
sung auf die kritischen Blätter , welche Urtheile
über ihren Werth enthalten ; ferner Nekrologe über
vorzügliche österr . Justiz * Männer. Wer wird ei¬
ne solche Zeitschrift , welche in ihrer Art einzig
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ist , (die Rosbierskisvhen Annalen haben einen viel
^beschränkteren Zweck, ) nicht für sehr nützlich
halten ?

Der Inhalt dieses ersten Bandes begreift folgen¬
de zwölf Nummern. Nro . I . Ueber die Grenzlinien
zwischen Justiz - und politischen Gegenständen , und
das Verhältnifs der Gerichtshöfe zur landesherrli¬
chen Macht,

' Vom Herausgeber . Beyde Aufgaben
sind (dem in der Vorerinnerung aufgestellten Zwe¬
cke der Zeitschrift gemäfs) aus dem wissenschaft¬
lichen Standorte aufgefafst ; auf das in Österreich
übliche wird nebenher Bedacht genommen. Zur
Lösung der Frage , was eine Justiz - oder eine po¬
litische Sache , somit Gegenstand der Justiz - oder
der politischen (Verwaltungs -) Behörden sey, geht
der Verf . von der Bemerkung aus , dafs der Unter¬
schied in der Verschiedenheit des Mittelzweckes
gesucht werden müsse , durch welchen die Justiz-
und die politische Verwaltung gieichmäfsig den
Endzweck des Staates zu erreichen trachten . Der
Mittelzweck der Justiz ist aber dem Verf. Schutz
der Privat - liechte , in wiefern sie durch einen
Rechtsstreit einer Person , welche dem oberherr¬
lichen Zwange unterliegt , gefährdet werdenalles
Übrige , was sich als Mittel zur Beförderung des
letzten Zweckes eines bürgerlichen Vereins be¬
trachten läfst , ist der Justiz - Thätigkeit fremd,
und fällt der politischen zu . Daraus fliefst bey
dem Verf . folgende Erklärung einer (reinen) Ju¬
stiz - Sache : (sie sey) die Verfolgung und Entschei¬
dung eines streitigen privat -rechtlichen Anspruches
der Mitbürger unter sich , so weit die Erreichung
der nächsten Zwecke der übrigen Verwaltungs zwei¬
gt zugleich bestehen kann. Das erste wesentliche
Merkmal einer Justiz -Sache besteht demnach in ei¬
nem Privat -Rechte. Was also entweder kein Recht
ist , und defswegen Gnadensache heifst , z . B . Er¬
langung eines Staatsamtes , oder was kein priva¬
tes , sondern ein öffentliches Recht ausmacht, z . B.
die verfassungsmäisigen Vorzüge des Adels , ist
keine Justiz Sache . Das Privat -Recht mufs zwey-
tens streitig seyn. Dadurch werden von dem Verf,
Angelegenheiten der sogenannten willkürlichen
Gerichtsbarkeit , und Criminal - Sachen der politi¬
schen Verwaltung zugewiesen. ( Criminal - Sachen
gehören eigentlich schon wegen Mangel des ersten
Merkmales dahin .) Der Streit mufs drittens zwi¬
schen Mitbürgern obwalten , welche man sich oh.
ne Widerspruch als dem richterlichen Zwange
gleich unterworfen denken kann . Beschwerden
über verletzte Piechte , welche der Unterthan ge¬
gen den Regenten als solchen , oder dessen Behör¬
den , in wiefern sie in dessen Namen handeln , fuh¬
ren zu können glaubt , sind keine Rechts- Sache,
wohl aber jene , welche aus einem Verhältnis&e
mit der Regierung entspringen , in welchem der
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Beschwerdeführer nicht schon als blofser Unter¬
than gedacht werden kann , z. B . einer Vertrags-
mäfsig Übernommenen Lieferung für die Armee.
(Auch diese Folgerung scheint sich schon aus dem
ersten Merkmale einer Justiz -Sache hinreichend
zu ergeben .) Aufser den bisherigen Merkmalen ei-
ner Justiz -Sache fordert endlich der Verf. viertens,
dafs bey Behandlung derselben als solchendie Er¬
reichung der nächsten Ziveckcder übrigen (von der
Justiz ) unabhängigen Verwaltungszweige bestehen
könne. Diefs ist bey Justiz -Sachen , welche* sich
zugleich auf das allgemeine Interesse beziehen,
nur damals der Fall , wenn dieses Interesse nicht
weit überwiegender ist , als das privat - rechtliche ,
oder , wie es S . 24 heifst : wenn nicht eine klar
Vorliegende Nothwendigkeit oder ein überwiegender
Nutzen des Ganzen die Beengung des Gebiethe»
der Justiz -Sachen fordert . Daher ist eine Sache der
Justiz - Verwaltung nicht zu entziehen , weil sie
zugleich eine politische Eigenschaft hat , wenn sie
die Einwirkung der Justiz - und politischen Behör¬
de neben einander verträgt , oder wenn dabey
dem politischen Interesse bereits genug gesche¬
hen ist , oder demselben auch durch die Justiz -Be¬
hörde Genüge geleistet werden kann . Wenn aber
eine Justiz -Sache der politischen Verwaltungüber¬
lassen wird , so fordert der Verf. noch dreydrley:
a) eine bestimmte Vorschrift über das Verfahren}
b) Abwesenheit alles persönlichen Interesses der
politischen Behörde bey der Sache ; c) Zulassung
der Berufung an eine höhere Instanz . Rec . erkennt
zuvörderst mit voller Überzeugung die Wichtig¬
keit dieser Untersuchung an , welche auch § . IV
sehr schön gezeiget ist . Er findet auch den Begriff
von Justiz -Sachen im Gegensätze der politischen
bis auf dessen Einschränkung annehmbar , und
selbst letztere mit grofser Ein- und Umsicht ge¬
macht. Allein , er kann sich erstlich nifcht über¬
zeugen , dafs es Justiz - Sachen gebe , deren Ent¬
scheidung als solcher , den politischen Behörden
um der Erreichung der nächsten Bestimmung der¬
selben aussehliefsend überlassen werden miifste,
die daher nicht unter eine der drey Ausnahmen
des Yerfs . gerechnet werden könnte , besonders
da derselbe S . 24 den Vorwand des schnelleren
Verfahrens oder der Kostenersparnifs u . dgl . als
Grund , das Gebieth der Justiz - Verwaltung zu
beengen , selbst nicht gelten läfst . Rec . gesteht
ferner , dafs er die Meinung nicht für widerlegt
halte , weiche Rechtssachen von Einfiufs auf die
nächsten Zwecke Her Administration der politi¬
schen Gesetzgebung mit unterworfen , aber in ein¬
zelnen Fällen nur von Gerichtsstellen entschieden
wissen wollen . Ausschliefsende Anwendung poli¬
tischer Gesetze durch politische Behörden fördert
nach der Meinung des Reen. die Natur der Sache



1197 Septeml
nurbey rein politischenObjecten. Die Vermuthung,
dafs jede Magistratur die Gesetze ihrer Amtswirk¬
samkeit kenne und pfiichtmäfsig befolge , mufs
zwar derUnterthan unbedingt gelten lassen , aber
der Gesetzgeber mufs ihre Anerkennung nur mit
Beschränkung fordern , so weit sie der iNatur der
Sache gemäfs ist . Und eben weil dem Richter die
Justiz- den Administration - Behörden die politi¬
schen Gesetze nach ihrem Geiste geläufiger sind ,
mufs bey gemischten Gegenständen der Richter
so wenig als die politische Behörde ausgeschlos¬
sen werden . Wenigstens mufs den drey Bedingun¬
gen , welche der Verf. der Befolgung der vonihm
verlheidigten Maxime um der Privat - Sicherheit
willen setzt , noch eine vierte beygefüget wer¬
den , dafs bey Besetzung politischer Stellen , wel¬
che in Rechtsangelegenheiten zu entscheiden ha¬
ben , eben so sehr auf juridische Kenntnisse und
Geschäftsübung durch verlangte Ausweisung mit
Studien - Zeugnissen und strenge Prüfungen bey
einer oberen Justiz- Behörde gedrungen werde,
als wenn ein eigentliches Richteramt zu vergeben
wäre . Sonst kann der Regent die Gestaltung des
Rechtsweges neben dem politischen nicht mit
voller Beruhigung verweigern oder zurückneh-
men , wenn er auch die Vernehmung Rechtsver-
ständiger , z . B . des Fiscal-Amts , oder die Bey-
ziehung von Justiz - Männern in allen Instanzen
vorschreibt , falls letztere nicht von gleicher An¬
zahl mit den Politikern sind . Um sich hiervon
lebhaft zu überzeugen , braucht man nur den § .
IV. des Verfassers zu lesen . Das Verhältnifs der
Gerichtshöfe zur landesherrlichen Macht ist iin
zweyten Theile der Abhandlung vortrefflich auf
folgende Weise bestimmt . Der erste Grundsatz ist:
Der Regent soll in einzelnen Rechtssachen den ge¬
setzlichen Justiz -Lauf weder hemmen noch verän¬
dern. Daher soll 1 ) kein Bürger gehindert wer¬
den , eine Klage bey Gericht anzubringen , wel¬
che letzterem nicht durch das Gesetz entzogen ist,
und kein Richter den Befehl erhalten , über eine
solche Klage unthätig zu bleiben . Es soll 2) in
einzelnen Bällen kein anderes, als das gesetzliche
Verfahren vorgeschrieben \ 3) der Gerichtsstand
ohne eine im Gesetze voraus enthaltene Ursache
nicht geändert ; 4) sollen keine kommissarischen
Gerichte , besonders wenn die Streitsache schon

- entstanden , oder gar schon bey dem ordentlichen
Richter anhängig ist , aufgestellt werden 1. Es soll
5) die'

Abstufung der Gerichte in einzelnen Fäl¬
len nicht verrückt ; 6) keine einzelne Streitsache
durch den Cabinets - Rath des Fürsten entschieden;
i) die Vollstreckung rechtskräftiger Urtheile in
einzelnen Fällen nicht gehemmt werden . Der zwey-
te Grundsatz ist : Die Gerichtshöfe sind der {wirk¬
samen) . höchsten Aufsicht des Regenten unterwor-
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fen. Ihm steht daher i ) die Anordnung und Ver¬
fassung der Gerichte , 2) die Anstellung , Beför¬
derung , Entlassung der Hichter , 3) die Abforde¬
rung der Rechenschaft , ob und wie sie im Verhält¬
nisse zu ihren Amts -Instructioncn arbeiten , 4) die
Erhaltung der Gerichte innerhalb der ihnen ange¬
wiesenen Grenzen , 5_j die Erlassung von Befehlen ,
wodurch die gesetzmäßige Entscheidung betrie¬
ben , 6) die Annahme und Erledigung der Syndi-
cats Beschwerde zu.

Nro . II ist eine Erläuterung eines wichtigen,
und , wie es scheint , nicht allenthalben richtig
verstandenen , neuen Gesetzes , {des § . 83 des bür-
gerl . Gesetzbuches') von Jirn . Prof . Dolliner. Der
Aufsatz liefert zuerst eine sehr interessante , quel-
lenmäfsige Geschichte der Ehe -Dispensen in Öster¬
reich ; dann zeigt er , wie das bürgerliche Gesetz¬
buch zu verstehen sey , indem es 1) das Recht , von
(entkräftenden ) Ehehindernissen zu dispensiren,
den Länderstellen cinräumt , und 2) letztere an¬
weiset , sich nach Beschaffenheit der Umstände in
das iveitere Vernehmen zu setzen . Der erste Theii
des § . wird mit der , dem Verf. gewöhnlichen , Voll¬
ständigkeit und Gründlichkeit erläutert . Es ist
angegeben , wann beyde Brauttheile , Order nur ei¬
ner derselben , bey einer oder mehreren Länder-
stellen , die Dispens ansuchen müsse ; wo sie Mi¬
litär - Personen , wo Fremde , wo Protestanten sie
zu begehren haben . Der zweyte Theii der Vor¬
schrift des § . 83 erhalt folgende interessante Auf¬
klärungen : a) dafs ein weiteres Vernehmen nicht
nur mit den Vorstehern der geistlichen , sondern
auch mit weltlichen Justiz - und Militär-Behörden
nöthig werden’ kann ; b) dafs es aberden klaren
Worten des Gesetzes entgegen liefe , wenn bey
allen Dispens -Gesuchen der Katholiken das Ordi¬
nariat vernommen würde ; c) dafs letzteres keines¬
wegs in allen jenen Fällen zu geschehen habe , in
welchen ehedem die Dispens-Werber sieh mit ih¬
rem Gesuche zuerst an das Ordinariat wenden
mufsten ; d) dafs es auch darum nicht geschehen
dürfe,damit über ein entkräftendesEhehindernifs,
als solches. , vorher eine geistliche Dispensation
erfolge , sondern blofs wegen eines von der Staats¬
gewalt unabhängigen Eheverbothes , (impedimenti
impedientis) ; dafs es aber auch e) im letzteren
Falle noch überflüssig sey , wenn es evident ist,
dafs ein solches Verboth entweder im Wege stehß
oder nicht ; f) dafs es für eine Landes -Stello zwei¬
felhafte Fälle , ob ein Eheverboth vorhanden sey,
nicht leicht geben könne , wohl aber g) solche,
in welchen sie die Existenz eines Verbothes deut¬
lich einsieht , und eine kirchliche Loszählung da^
von für möglich ansieht. Diefs sey nun der Fall,
in welchem sich die Landesstelle von der kirchli¬
chen Loszählung durch Vernehmung des Ordina-
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Tiats eher versichern müsse , bevor sie das ent¬
kräftende Hindernifs nachsieht ; aber auch dieser
Fall könne bey uns nicht so oft , als man glauben
möchte , Vorkommen. Letzteres verspricht der Verf.
in der Fortsetzung der Abhandlung zu beweisen.
Möge er bald Wort halten!

Nro . III kommt eine schätzbare Abhandlung
des N . Ö . Landrathes , Freyherrn v . Gärtner , über
die gerichtliche Untersuchung der Streitigkeiten der
Ehegatten über die Scheidung von Tisch und Bette
(nach unsern vaterländischen Gesetzen) vor , auf
welche wir gleichfalls durch eine gedrängte In¬
haltsanzeige aufmerksam machen wollen . Begrün¬
dung der gesetzlichen Verfügung , dafs in dieser
Streitsache das (besondere) Üntersuchungsverfah-
ren Platz zu greifen habe . Verhältnifs dieses Ver¬
fahrens zu dem gemeinen in Privat - Rechtsangele¬
genheiten , und daraus hervorgehende genaue Be¬
grenzung des Gegenstandes des erstem . Ursache
der Vorladung der Parteyen zur persönlichen Er¬
scheinung und Art derselben , nebst den Folgen
des Ausbleibens . Zweck des Verfahrens und Ab¬
leitung der Hauptpunkte der Untersuchung aus
demselben . Einleitung zu dem Verfahren. Erstes
Verfahren , durch vorläufige Vernehmung der Par-
teyeu ; Versuch eines Vergleichs ; Verhandlung der
Sache selbst . Beweisvcriahren : insbesondere bey
dem Geständnisse ; bey Urkunden ; Zeugen ; Kunst¬
verständigen ; bey dem Eide . Mittlerweiiige Vor¬
kehrungen des Richters . Einige Bemerkungen über
die Entscheidung , die Rechtsmittel dagegen und
die Execution . Über diese Streitsache fehlt uns
bisher eine bestimmte gesetzliche Norm des Ver¬
fahrens ; der Verf. hat sich daher1 durch seinen
Aufsatz für die Gegenwart besonders um angehen¬
de Justiz -Beamte ein Verdienst erworben , welches
er auch , seiner Erklärung zufolge , bezweckte:
allein der Aufsatz verdient auch bey der Redaction
der künftigen Gerichtsordnung , auf welche der
Herausgeber in einer Nachschrift hindeutet , als
eine Vorarbeit Berücksichtigung.

Nro . IV . Einige Bemerkungen über den Beweis
aus dem Zusammentreffen der Umstände nach den
Vorschriften des österr. Gesetzbuches über Verbre¬
chen. Vom Herausgeber . Mit diesem Aufsatze be¬
ginnt die Erfüllung des Versprechens , dafs die
Materialien auch Darstellungen des Mangelhaften
in misern Rechts-Gesetzen und Instituten mit Vor¬
schlägen zu Verbesserungen enthalten werden . Er
erinnert an das Motto unserer geschätzten vater¬
ländischen Blätter : wahr , freymiithig , bescheiden,
und gereicht dem Verf . eben so sehr zur Ehre , als
er die Hochachtung gegen die österreichische Bü-
chcr- Censur vermehren mufs . Mit der Erscheinung
dieses Aufsatzes ist eine Bahn mehr gebrochen,
d ;\ 3 in so vielen Rücksichten vortreffliche vater¬

ländische Justiz -Wesen der erreichbaren Vollkom¬
menheit immer näher zu führen.

Die Bemerkungen des Verfs . betreffen den § . 412
des 1 . Theiles des Strafgesetzbuches , welcher die
Erfordernisse der Überweisung eines Beschuldig¬
ten durch das Zusammentreffen der Umstände an¬
gibt , und sind sowohl gegen die Form als gegen
den Inhalt des § . gerichtet . In der erstem Bezie¬
hung wird mit Grund erinnert , dafs zu viel und
zugleich verschiedenartiges (allgemeine und be¬
sondere Vorschriften , entfernte und nahe Anzei¬
gungen ) in einen § , zusammen gedrängt sey. Die
Bemerkungen und Vorschläge über den Inhalt des
§ . bestehen wesentlich in Folgendem : 1 ) Es sey
bey den aufgestellten allgemeinen Erfordernissen
und Vorsichten überflüssig und in öffentlicher und
Privat -Rücksicht schädlich zugleich , dafs die In-
zichten zur Überweisung nicht blofs beyspielweise,
sondern streng ausschliefsend angeführt wurden,,
und man sollte künftighin lieber , nach Zusammen¬
stellung dessen , was im Gesetzbuchs von Inzich-
ten zerstreut vorkomrat , und nachUnterscheidung
der verschiedenen Arten der Anzeigungen (nicht
nur in nahe und entfernte , gemeine und beson¬
dere , sondern auch in vorhergehende und gleich¬
zeitige , harmonische und nicht harmonische ) ver¬
mittelst aufgeslellter Begriffe und ßeyspiele, sich
init Forderung einer bestimmten Zahl und Art der¬
selben begnügen , und den schon bestehenden Vor¬
sichten bey dieser Beweisesart noch die Stimmen¬
einhelligkeit ( ? ) oder doch eine überwiegende
Mehrheit als nothvvendig erklären . 2) Das unter
III . und IV. des § . geforderte allgemeine Merkmal
der Schuld sey weder der Classe der Verbrechen,
wofür es aufgestellt wird , eigenihümlieh , noch,
wo es sich findet, von sonderlichem Gewichte , noch
wo es fehlet, zur Schwächung der Beweiskraft von
erheblicher Bedeutenheit , und daher füglich weg¬
zulassen . 5) Die (eben da ) geforderten besondern
Anzeigungen seyn von sehr ungleichem Gewichte;
sie unterscheiden sich in den beyden Classen der
Verbrechen nicht genug von einander ; sie seyn
ferner viel zu allgemein und unvollständig . Alle
diese Mängel würden sich von selbst durch An¬
nahme des Vorschlags bey 1 . verlieren . 3) Dj*
offenbare Falschheit der Verantwortung gegen die
Anzeigungen habe nach der Natur der Sache im
allgemeinen die Wirkung lange nicht , welche ihr
beygelegt wird . nämlich den Bestand einer zwei¬
ten besondern Inzieht überflüssig zu machen ; sie
wäre ihr daher zu nehmen. 4) Es mangle den An¬
zeigungen bey uns die gesetzliche Kraft , einen
andern Beweis zu ergänzen , weiche ihnen doch
an sich nicht abgesprochen werden könne 5 slfi
wäre ihnen daher zu verleihen . Obschon , aüfser
den Einwürfen , weiche sich der Verf. selbst ge*
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macht hat , ea zur Vertheidignng des gegenwärtig

en Gesetzes noch andere gäbe , welche , beson-
ers zum Yortlieile des Beschuldigten , aus dem

§. 414 hergehohiet werden Könnten : so inufs Rec.
dennoch den Ansichten des Verfs . im Ganzen bey-
treten.

Nro« V enthält Bemerkungen über ausländische
Recensionen des österreichischen bürgerlichen Ge¬
setzbuches , theils . vomHofrathe vonZeiller, theils
vom Herausgeber . Nach einem Kurzen , aber in
mehreren Rücksichten sehr treffenden , Vorworte
des letztem , wird auf die Erinnerungen a) Gön¬
ners in dessen Archiv für Gesetzgebung ; b) der
Leipziger Literaturzeitung ; c) der Göttinger ge¬
lehrten Anzeigen aus dem Standorte des Vorwor¬
tes befriedigend geantwortet.

Nro . VI kommt ein kleiner Aufsatz eines Unge*
nannten über Empfehlungen der Rechtsangelegen¬
heiten (bey dem Riebter , oder den Mitgliedern eines
Gerichtshofes), vor Vin welchem gezeigt wird , dafs
dieselben, in Rücksicht der ÖsterreichischenJustiz-
Verfassung an sichüberflüssig seyn , für die Rechts¬
pflege überhaupt aber in mancher Beziehung leicht
nachtheilig werden können , und am Ende die Mei¬
nung geäufsert , dafs sie am sichersten hintanzu¬
halten wären , wenn die Richter es sich allgemein
zur Maxime machten , und dieselbe öffentlich an¬
kündigten , eine einseitig empfohlene Rechtssae’ e
mit besonderer Strenge zu prüfen.

Nro . VH enthält eine Fortsetzung des Artikels
über eine (künftige) bürgerliche Gerichtsordnung
für Österreich , weicher bey v . Zeiller im 5 . und 4.
Bande seiner jährlichen Beyträge schon vorkam,
nämlich : Ideen über den Umfang und die Oekono-
mie derselben , vom Herausgeber . Was den rltn?
fang betrifft , so gehört nach dem Yerf. alle* in
dieselbe , was der Amtstätigkeit des Civil - Rich¬
ters nun einmal durch unsere Gesetze zugewiesen
ist . (Es wäre doch wohl zu wünschen , dafs vorher
in die Untersuchung der Frage aus einem hohem
Standorte eingegangen würde , was eigentlich in
den Wirkungskreis des gedachten Richters gezo¬
gen werden soll . Eine trefflicheVorarbeit zur Ent¬
scheidung derselben enthält Nro. 1 dieses Bandes
der Materialien .) Mit Grund wird einerseits auf
die Einschaltung dessen gedrungen , was znr blei¬
benden Verfassung der Gerichte gehört , anderer¬
seits hingegen auf der Ausschliefsung desjenigen
bestanden , was hierbey oder bey der Verwaltung
der Gerichtsbarkeit veränderlich ist , oder zu sehr
iti das Detail der Manipulation gehl , ln Rücksicht
der Oekonomie der bürgerlichen Gerichtsordnung
trägt der Verf . auf eine Einleitung und zweyHaupt-
theiie derselben au . Die Einleitung soll allgemeine
Vorschriften über die Gerichtsverfassung , der 1.
Ilieil das Verfahren in — derzweyte das Verfahren
auficr Streitsachen enthalten . Die einzelnen Ru-
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briken jeder Hauptabtheilung , deren einige wahr¬
scheinlich nach dem Sinne des Yerfs . wieder meh¬
rere andere nicht ausgedruckte . z . B , Berichtigung
der Stiftungen , enthalten , sind bereits zahlreich;
der Verf. hält sie indels selbst noch nicht für voll¬
ständig , und wird gewifs auch selbst finden, dafs
sie noch ^iner bessern Ordnung fähig seyn. Mit
Recht wünscht der Verf. , dafs auch das Verfahren
in geistlichen Streitsachen einer gesetzlichen Norm
unterworfen w'erden möchte , obschou dieselben
bey uns der politischen Gesetzgebung und Ver¬
waltung zugewiesen sind . Eben so nothwendig
wäre eine genaue Vorschrift über die Führung
der in privat - rechtlicher Hinsicht so wichtigen
Xrauungs* Geburts - und Todten -Register , obschon
sie in den Händen der Geistlichkeit ist . Ob aber
die eine und die andere Vorschi ift ohne Zuweisung
der Geschäfte selbst an die Civil- Richter in die
Gerichtsordnuifg gezogen werden könne , ist ein*
andere Frage.

Nro . VIII ist ein stehender Artikel , welcher
uieufserungen der Hof • Commission in Justiz - Ge¬
setzsachen über an sie gestellte Anfragen in kur¬
zen Auszügen , und mit Beschränkung auf das¬
jenige , was zur Publicität geeignet , und nicht ohne¬
hin bekannt gemacht -worden ist , und mit Bemer¬
kung der darüber erflossenen höchsten Entschlies-
sungen oder blofsen Dekrete der obersten Justiz-
stelie. Schon v . Zeillerh &lin seinen jährlichen Bey-
trägen etwas Ähnlich ’ begonnen ; daher ging der
Herausgeber auf das *809 , in welchem jener
seine Zeitschrift Schlots , zurück . Vielen Lesern
würde es angenehm seyn , wenn hier und da in
einer Anmerkung ein paar Worte zur Beförderung
der Verständlichkeit der , nicht immer ganz kla¬
ren , Auszüge , z . B . Nro, 37 , beygefügt würden,
und das Civil- vom Criminal - Fache geschieden
erschiene.

Nro . IX . Beyträge zur neuesten Geschichte der
österreichischen Gesetzgebung. Vom Herausgeber.
Sie schliefsen sich an die Nachrichten an , welche
über denselben Gegenstand in v . Zeillers Beyträgen
bis 1809 vorkamen . Man bemerkt mit Vergnügen,
dafs es bey den Staatsangelegenheiten nach ihrem
ganzen Umfange auf Verbesserung der Gesetze und
zwar nach dein Principe der Theiiuug der Arbeit
angelegt ist , ohne dabey das Prineip der Vereini¬
gung aufser Acht zu lassen , obschon Rec . der Mei¬
nung ist , dafs man in letzterer Rücksicht, aufser
der schon bestehenden Mischungder Beysitzerbey
den verschiedenen Commissionen, noch tnaucne
Nachhüife nöthig finden wird . Der ßcrichlgeber
macht einige sehr interessante Bemerkungen . Die
erste derselben bptnfft die Frage , c.h die Verfas¬
sung der Gesetzentwürfe , vorzüglich ganzer Ge**
setzbüeher , Ge&thäftsmäunern , oder Gelehrten
aufgetragen werden soll , weiche beyde einander
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die Competenz streitig zu machen pflegen , und
entscheidet dahin , dafs es am zweekmässigsten sey,
wenn die Commissionen in Gesetzsachen aus weni¬
gen , durch theoretische Kenntnisse , Erfahrung und
Eleils bewährten , Männern zusammengesetzt wer¬
den , denen zugleich die nöthige Freyheit von an¬
dern Geschäftenverschafft wird . Hierdurch ist also,
wie billig , der blofse Theoretiker ebensowohl,
als der blofse Praktiker ausgeschlossen. R.ec . findet
noch beyzusetzen , dafs man , was auch dem Sinne
des Verls. gemäfs ist , sich wohl hüten müsse, den¬
jenigen Gelehrten , welcher nicht von unten auf
bis zum Rathe gedient hat , in der gegenwärtigen
Beziehung für keinen Praktiker , und den Geschäfts¬
mann , w elcher vor 2o oder 3o Jahren seine Schule
ordentlich gemacht , wohl auch seitdem verschie¬
dene wissenschaftliche Bücher gelesen hat , schon
für einen Theoretiker zu halten . Zur Textirungder Gesetze sind , nach der Natur der Sache und
bekannten in - und ausländischen Erfahrungen , Ge¬
lehrte von vieljähriger Übung ini guten wissen•
schriftlichen mündlichenund schriftlichen , vorzüg¬
lich juridischenYortrage, w'elclie zugleich Gelegen¬heit hatten , den Gang der Geschäfte in der Nähe
wenigstens zu sehen , erforderlich ; zur Berathungüber den Inhalt der Gesetze sind blofse , aber viel
erfahrne Geschäftsmänner nothwendig , sie dürfen
aber bey der Entscheidung darüber kein zu grofses
Übergewicht haben . Die zweyte Bemerkung des
scharfsinnigen Erzählers betrifft die Aufgabe für
die Hof - Commission in politischen Gesetzsachen,
und ist Recn . wie aus der Seele geschrieben . Sie
besteht in dem Rathe , die öffentliche Verwaltung
möchte vor allem dahin die Richtung geben , dafs
die bereits vorhandenen zahlreichen politischen
Gesetze gesichtet und zu einzelnen gröfsern Thei-
len (Patenten) verbunden werden , um es dadurch
scharfsinnigen und geübten Denkern für die Zu¬
kunft zu erleichtern , das Bleibende aus deru Wan¬
delbaren auszuscheiden , und es dereinst zu einem
ganzen politischen Codex zu verbinden . Die Idee
eines solchen Werkes soll den Arbeitern aller¬
dings jetzt schon in den allgemeinsten Zügen vor¬
schweben ; allein man möge sich ja hüten , die Ar¬
beiten schon gegenwärtig an ein zu sehr ins Ein¬
zelne gehendes Fachwerk zu binden . Man gehevielmehr den gelungenen Weg des trefflichen bür*
gerlichen Gesetzbuches , welches nur aus früher
vorhanden gewesenenEhe -Patenten , Gerhabschafts-
Intestat -Erbfolgordnungen , Landtafel- und Grund¬
buchs-Patenten , und dem früher systematisch be¬
arbeiteten römischen Rechte , mit Rücksicht auf
ältere auswärtige Gesetzbüchtr „ so vollkommen
hervorgeher * konnte^

Nro . X , Nachrichten Über die neueste Criminal-
und Civil - Justiz* Pflege in den deutschen Österrei¬
chischen Erbstaaten , , nebst dazu gehörigen Tabel¬

len. Vom Herausgeber . Diese Nachrichten, welcheebenfalls als eine Fortsetzung der ähnlichenv , Zeil»lerisehen , jedoch mit Erweiterung , zu betrachtensind * haben mehrfaches Interesse , und beziehensich i) auf die Criminal- 2) auf die Civil - Justiz-
Pflege , vertragen aber keinen Auszug.Nro. XI. Criminal - Rechtsfälle, Es kommen indiesem Bande zwey vor . Der erste derselben istein Mord eines vermeintlich feindlichenSoldaten;der zweyte ein Todtschlag , mit welchem öffent¬liche Gewalt gegen eine obrigkeitliche Person und
körperliche Verletzung eoncurrirte . Beyde ent¬
sprechender Absicht , eine vernünftige Anwendungder Gesetze in schwierigen Fällen zu befördern.

Nro . XH . Miscellen. Darunter kommen diefs-
mal vor : a) eine Literar - Notiz von den inländi¬
schen , seit dem Schlüsse derv . Zeillerischen Bey-
träge erschienenen juristischen Schriften ; b) ein
Nekrolog in Betreff des Hofrätfes bey der obersten
Justiz -Stelle , Joseph Hyacittüä ®. v , Froidevo.

Geschichte.
Das National - Coneiliumzu Paris im Jahre 1811»

Mit authentischen Aktenstücken , Vom Cano-
nicus F . Melchers , Subregens im bischofl.
Sewinario zu Münster , Münster , bey Friedr*
Theissing, 1814 . YI u . 174 S , in 8,

Ein neuer interessanter Beytrag ' zur Geschich¬
te des sogenannten Napoleonischen Zeitalters , ein
authentischer Bericht von einem jener Possenspiele,womit der damalige Beherrscher Frankreichs sein
Volk und die Welt zu blenden pflegte , ein neues
-Aktenstück zur Geschichte des Despotismus . Der
Veff . war iin Stande , sieh so viel als möglich mit al¬
len Urkunden und Behelfen zu versehen , die nöthigwaren , um eine glaubwürdige Erzählung des gan¬zen Vorgangs liefern zu können . Er begleitete ira
Frühjahr 1811 den Grafen von Galen nach Paris,
der als Mitglied des gesetzgebenden Korps für das
neugeschaffene Departement der Lippe ernannt
war . Ein fortgesetzter Aufenthalt daselbt vor, wäh¬
rend und nachdem Concilium liefs ihn den ganzen
Gangder Verhandlungen beobachten , auch hatte er
Gelegenheit , manche schätzbare Verbindungenan¬
zuknüpfen , die ihm vermuthlich den Weg zur Samm¬
lung aller nöthigen Quellen und Hülfsmittelöffne¬
ten . Der Verf . erzählt hlofs , ohne sich in Bemer¬
kungen und Erörterungen einznlassen. Die Akten¬
stücke im Texte und Anhänge sind in der Original¬
sprache , und in einermöglichst wörtlichen Überse¬
tzung geliefert . Einige minder wesentlicheStücke,
welche sich der Verf. während seinemAufenthalt zu
Paris , nicht verschaffenkonnte , verspricht er nach-
zutragen . Der Leser wird indessen nichts vermis¬
sen , was nöthig wäre , ihmein deutliches Bild von
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dieser mit so t *ielemPonip angekütidigteu , und so gaben dem Kaiser zu dem heftigsten Unwillen
plötzlich verschwtmdcnenErsclieinung zu verschaf- Anlafs , und waren unstreitig die Ursache der vei'-
fen. Napoleon , der sich zur Zeit der Eröffnung die - weigerten Audienz sowohl , als der Grund der
ses Coneiliums auf dem höchsten Gipfel der Gröfse später am 11 . July plötzlich erfolgten Auflösung
und Macht befand , traf den ersten ungewohnten des National - Coneiliums ; der in der folgenden
Widerstand , und das erstemal , so lange er regier * Nacht geschehenen Arretirung der Bischöfe von
te , den heftigsten Widerspruch von einer Yersamm * Gent , Troyes und Tournay , welche nach Vincen-
lung , von welcher er den günstigsten Erfolg für nes geschickt wurden . Was Napoleon von dem
seine heuchlerischen Plane erwartete . DieMifshel- Coneilium nicht erhalten konnte , suchte er durch
ligkeiten zwischen dem Papste und dem Kaiser wa - Unterhandlungen mit jedem einzelnen Prälaten
ren die Yeranlassung ihrer Berufung . Der Papst durchzusetzen . Und auch hier zeigten sich dieVä-
weigerte sich den vom Kaiser ernannten Bischöfen ter mit einer Beharrlichkeit , und mit einem Muthe,
die kanonische Einsetzung zu ertheilen . Was der derBewunderung verdient . Mehrere Bischöfe wei*
Papst nicht ohne Pflichtverletzung leisten zukön - gerten sich durchaus nach geschehener Auflösung
nen glaubte , das erwartete man von einem Natio- des Coneiliums und nach erfolgter Verhaftneh-
nalconcilium , das sich auf Befehl des franz . Kaisers mung der drey Bischöfe irgend eine Meinung za
Anfangs Juny 1811 zu Paris versammelte , aber erst äufsern ; wenige Unterzeichneten das vom Kaiser
mit dem 19 . d . M . seineGeneralversammlungen un - vorgeschlagene, sich auf ein falsches und nur vor-
ter dem Vorsitz des Kardinalen Fesch und in Gegen - gespiegeltes Conkordat mit dem Papste stützende
wart der beyden Kultus-Minister von Frankreich Dekret , andere gaben eine verneinende , noch an-
und Italien , als Conimissarien des Kaisers^begann . dere eine beschränkte und auch wohl unbestimmte
Später gesellten sich zu den anwesenden 104 fran- Erklärung ab . Um die einmal begonnene Sache
zösischen und italienischen Prälaten noch der Grofs - doch so viel als möglich ehrenvoll zu endigen,
herzog von Frankfurt sammt seinem Weihbischöfe und das , was Herrschsucht und Unbesonnenheit
von Colborn . Das sonderbarste war , dafs gleich verdorben hatte , noch einmal in Gang zu bringen,
in der zweyten Generalversammlung am 2o . Juny bequemte sich die Regierung in einigen Punkten,
erklärt wurde , dafs die beyden Cultusminister nachzugeben ; der Minister kam mit einem neuen
nicht als kaiserl . Commissarien, sondern als ĵVIit- Entwurf zum Vorschein , worüber er die Meinun-
glieder des Polizeybureau dem Coneilium bey- gen der noch gegenwärtigen Bischöfe zu vernch-
wohnen , und die kaiserl . Beschlüsse und Anträge men suchte. Ungeachtet die eingesendeten Eröff-
mittheilen würden . In der sechsten Generalver- nungen der Erwartung des Ministers nicht ent-
fiammlung vom 26 . Juny vrarde die von einem Aus- sprachen, so beschlofs man doch , wenigstens einen
Schüsse verfafste Adresse vorgelesen , welche bey anständigenAusgang des Coneiliums zu bewirken,
einer feyerlichen Audienz dem Kaiser überreicht Man berief auf den 5 . August 1811 sämmtliche,
werden sollte . In dem Entwürfe war des Papstes mittlerweile in ihre Diöcesenabgereisetcn Bischöfe
mit keiner Sylbe gedacht . Da erhob sich der Weih- nach Paris , und in dieser neunten und letzten,
bischof von Münster , Freyherr Droste zu Vische- Generalversammlungward endlich das modificirte
ring von seinem Sitze , und sagte : er vermisse in Dekret durch Stimmenmehrheit angenommen , es
dieserAdresse dasjenige, womit, wie es ihm scheine, ward am 5. August beschlossen , was hian durch
das Coneilium den Anfang machen müsse . Es sey ein massigeres Betragen , ohne die Aufhebung des
die Pflicht der Bischöfe , die feyerliche Audienz zu Coneiliums am xo . July schon hätte erlangen kön-
benützen, den Kaiser ausdrücklich und dringendst nen : dafs das Nationalconcilium befugt sey, über
zu bitten , dafs der Papst in völlige Freybeit ge - die Einsetzung der Bischöfe im Fall der Noth za
setzt werde . Diesen Antrag unterstützte der Bi- bestimmen. Die Reg. inufste bewilligen , dafs eine
schof von Chambery , Irenaus Dessole mit grofser neue Deputation an den Papst nach Savona ge-
Beredtaainkeit,' und mit ihm ein grofser Theil der sendet werde , um die Genehmigung des Dekrets
anwesenden Prälaten . Die Adresse selbst ging je - von seiner Seite einzuholen . Und somit wurde die
doch nach lebhaften Dehatten , und einigen we- Versammlung geendigt . Der Verf . schliefst S . 14^
«entliehen Abänderungen durch , und wurde dem mit den Worten : „Das Korps der Bischöfe zeigte
Grofsceremonienmeisierübergeben . Allein die am sich in der schönsten Vereinigung mit ihremOber-
So . zugesagte feyerliche Audienz erwartete man haupte ; keine Drohungen und keine Gewaltthä-
^ergebens . Sie wurde abgesagt , und fand auch in tigkeiten konnten die Bande zerstören , durch wel-
der Folge nicht mehr Statt . Die Abänderung in che sie geknüpft sind . Die kirchliche Hierarchie
dem Inhalt der zur Prüfung überreichten Adresse , steht auch hier fest , wie dieselbe seit ißJahrhun-
in welcher sich die Bischöfe wahrheitliebend und derten fest stand , und so bleibt das Nationalcon-
freymüthig zeigten , und die Weigerung einkaiserl . cilium zu Paris im Jahre 1Ö11 für die Nachweltein
der Versammlung vorgelcgtes Dekret anzunchmen, wichtiges Denkmal der katholischen Einheit .” Die
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beyden Anhänge enthalten ein Naraensverzeichnifs
der bey dem NaU Conc. gegenwärtig gewesenen
Prälaten , ein merkwürdiges Cirkular - Schreiben
des Papst Pius VH . an die Kardinale über die For¬
derungen der franz , Regierung vom 5 . Febr . 1808.
Die Erklärung desselben wider die Besitznahme
des Kirchenstaats , und eine andere an die Römer,
in der Nacht seiner Verhaftnehraung,

Naturlehre»

Beiträge zurErweiterung undVervollkommnung der
Elektricitätslehre in theoretischerund prak¬
tischer Hinsicht , worin unter andern neuen
"Versuchen auch das Abspringen des Blitzes
■von der Wetterstange an der Maschine sicht¬
bar dargestellt wird . Von Meingosus Gälte ,
geistlichem Rathe , der Theologie und Philo¬
sophie Doktor u . d. b . Superior in Maria Plain
nächst Salzburg . Salzburg,i8i3 . In der Mayer-
sehen Buchhandlung , XXII tu 280 S . gr . 8. mit
drey Kupfertafeln,

Vorliegendes Werk ist keineswegs eine voll¬
ständige Abhandlung über die Elektrieilät , wie
schon der Titel lehrt . Das ganze Werk zerfällt in
18 Hauptstücke . Das erste handelt von dem elek¬
trischen Principe überhaupt , insbesondere aber
von den Vorrichtungen und praktischen Vorthei¬
len , die zu den elektrischen Versuchen erfordert
werden . Der einfache Funke erscheint hier in ei¬
ner Kraft , die vielen neu und unerwartet seyn
wird . Hier bestimmt der Yerf . die Gründe , war¬
um eine Walze einer Scheibe vorzuziehensey . Die
Scheibe ist sehr zerbrechlich , kostspielig und mit
Schwierigkeiten zur negativen Elektricität zu ge¬
brauchen ; sie ist mühsam in Bewegung zu setzen,
endlich wird bey der Scheibe eine bey weiten klei¬
nere Fläche als bey der Walze gerieben . Gälle’s
Vorrichtung ist folgende . Auf einem schweren un¬
beweglichen Tische stehen zwey Walzen . Ihr Stoff
ist grünes Glas , inwendig ebenfalls grün mit ro-
ihen Punkten lakirt . Der eine rnifst 22 Zoll in der
Fänge und 12 im Durchschnitt , der andere um ein
geringes weniger . Das Reibzeug ist 16 Zoll lang
und Zoll breit . An der Achse der Walze ist ei-
neRoile , dessen Umfange 21 Zolle angestecktund
senkrecht unter derselben ein Flugrad angebracht,
welches im Umfange 76 Zolle rnifst . Die beyden
Einsäuger werden durch ein bewegliches dickes
Messingstängelchen . welches zugleich den ersten
beiter bildet , mit einander verbunden . Die Reib-
zeuge durch Stahlfedern an die Walze angedrückt,
ruhen auf dicken , gläsernen Säulen .. Die Walzen
drehen sich so um , dafs jeder Einsauger die Elek-
t .i’iciiät von oben herab erhält . Die Flugräder kön-
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nen durch hölzerne Schrauben erhöht und ernie*
drigt werden . Endlich bedeckt ein an dem Reib¬
zeuge befestigter W'achst affet die Walzen bis nahe
an die Einsauger . Das Reibzeug ist ein nach der
Rundung der Walze auf einem ausgehöhltenBrett¬
chen mit Pferdehaaren und klein geschnittenem
Rauschgold ausgefülltes Kissen , mit Silberdrop
überzogen . Das mit Amalgama bestrichene Stück
Leder wird nur mit drey Schleifen unten an das
mit drey hölzernen Knöpfchen versehene Brett¬
chen angehängt . Ist das Leder zu trocken , so wird
es auf der nicht amalgamirten Seite mit Baumöl
beschmiert . Die Nebenleiter hängen in blauseide¬
nen Bändern , sie sind alle zusammen 7 an der Zahl
97 Schuh lang . An dem ersten Leiter hängt eine
grofse Messingkugel , die durch ein Stängelchen
mit einem oder mehrern Leitern verbunden wer*
den kann . In den Untersuchungen des 2 . Kapitels
hat der Verf . noch wenige Vorgänger gehabt ; er
erforscht nämlich das Verhältnifs des belegten,
unbelegten , isolirten und nicht isolirten Glases.
Das 3 . und 4 . Kap . zeichnet sich zwar nicht durch
Originalität , um so mehr aber durch eine bündi¬
ge Zusammenstellung von Versuchen aus , wodurch
die Lehre von der Verschiedenheit der beyden
Elektricitäten und von der Vertheilung der Elek¬
tricität in helleres Licht gestellt wird . Desto mehr
Originelles enthält aber das fünfte Hauptstüek , die
Theorie der Elektrisirraaschine und der kleistischen
Flasche ; das sechste betrachtet das Verhältnifs des
Glases zu seiner Belegung ; das siebente enthält
die Theorie der Versuche des 2 . Hauptstücks; das
achte ist die Anwendung des siebenten auf die klei¬
stische Flasche. Das neunte enthält die ganz oder
gröfstentheils originelle Lehre von der elektri¬
schen Capacität des Glases , Das 10 . und 11 . han¬
delt von der Doppel - und Trippelflasche (einerEr¬
findung des Verfs .) Das 12 . Kap . enthält die Theo¬
rie des Harzelektrophors ; das i3 . die sinnliche
Darstellung des Abspringens des Blitzes von der
Wetterstange in ’s Gebäude ; das 14 . zeigtdieStär-
ke und Theilbarkeit des einfachen Fleckens durch
zwey auffallende Versuche ; im i5 . beschreibt der
Verf. seinen Funkenkraftraesser ; im 17 . seine Zau*
bepflasche , durch die er selbst Kenner in Verle¬
genheit gesetzt zu haben versichert ; im 18. end¬
lich handelt der Verf, von der medicinischen Elek¬
tricität und D . Schüblers Versuchen überdenEin*
flufs der Elektricität auf das Blut und den Procefs
des Athemholens. .

Jeder billige Leser wird gestehen , dafs der > elf.
keinen unbedeutenden Beytrag zur Vervollkomm¬
nung der Elektricitätslehre geliefert habe . Ersteilt
manchen neuen Versuch an , verbessert , erweiter
und bestimmt vieles besser als bisher , und ero
net einige ganz neue Felder in diesem Zweig p

_̂
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Vermischte Schriften.

Frankreichs Sprach - «/w? Geistes - Tyranney über
Europa seit dem Rastadter - Frieden des Jah¬
res 1714. Dargestellt von Radio/. Leipzig,
1814. 56 S . in 8.

Eine vortreffliche Schrift , welche Keineswegsun-
ter jene flüchtigen Blätter und Werkchen zu zäh¬
len ist , mit denen wir leider , beynahe bis zum
Überdrufs , in unübersehbarer Menge durch die
neuesten Ereignisse der Zeit beschenkt wurden,
von denen aber auch die Meisten kurz nach ihrer
Geburt wie Spreu verflogen und längst vergessen
sind . Zu wünschen wäre es , dafs die Stimme des
vortrefflichenRadlof , des Mannes , der sich schon
lange als der eifrigste Freund unserer kräftigen
und reichen Sprache beurkundet hat , von jedem
Deutschen , dem das Wohl des Vaterlandes theuer
ist , vernommen , aüfgefafst , und nach seinen Kräf
ten thlktig unterstützt werden mochte ; dafs sie
vorzüglich zu dem Gemüthe derjenigen deutschen
Männer dringen möge , denen die Vorsehung das
künftige Schicksal des Vaterlandes anvertraut hat.
Gründlicher , wenn auch nicht so feurig behan¬
delt er mit Arndt dasselbe Thema , wie Sprach-
herrschaft eines Volkes zur Staatsherrscha/t füh¬
ren müsse . Die Geschichte liefert ihm Stoff zu
vergleichenden Beweisen in Fülle * So wie die al¬
ten Universalherrn , die Römer alle Eroberungen
durch die Verbreitung ihrer Sprache vorbereite¬
ten , erleichterten und befestigten , so verfuhren
auch die neufränkischen Römlinge seit den Zei¬
ten Franz I . Wie jene begannen auch sie ihre Er¬
oberungen mit Aussaaten der Zwietracht , traten
dann schönklingend und gleifsend unter Heinrich
IV. mit dem Plane eines europäischen Freystaates
hervor , erweiterten ihre geheime und öffentliche
Einwirkung auf den Glanz der europäischen Po¬
litik kühner und glücklicher mit Ludwig XIV.

Meaatas Heft.

bis endlich die Unterjochungsprojecte , drey Jahr¬
hunderte nach dem ersten Entwürfe , von Frank¬
reichs erstem Kaiser beynahe Vollendung erhiel - '
ten . Stehende Heere , Moden , gleifsende Gefall-
Künste , Sprache und Schriftwerke , eine alltrüg-
liehe Staatsklugheit waren die Mittel , deren sich
Frankreich bediente , zu dem vorgesteckten Ziele
zu gelangen , allgemeine , durch Frankreich er¬
regte und genährte Verzwistung und erweiterte
Kriegskunst , womit es die Eroberung des kulti-
virtesten Theils . von Europa vollbrachte . Wie uns
Deutschen die franz . Sprache nach und nach auf¬
geschmeichelt , wie sie trotz der häufigen Verwah¬
rung der Fürsten und kluger Staatsmänner , und_
ungeachtet aller Warnungen und Verkündigungen
des kommenden Unglücks durch erleuchtete deut¬
sche Schriftsteller , dennoch nach und nach die all¬
gemeine diplomatische und Hofsprache geworden
sey , wird von Radlof meisterhaft und wahrhaft
pragmatisch dargethan . Kur einige Stellen im Aus¬
zuge zur Probe : Die hohen Staatshäupter und die
Obern der freyen Staaten von Europa hatten bis¬
her , so lange sie von Frankreich noch unabhän¬
gig waren , ihrer Würde und Selbstständigkeit ge-
raäfs , besonders bey Feyer - Gelegenheiten , sich
nur , auch gegen Gesandte des Auslandes , der ei¬
genen Landessprache bedient , daneben aber ge¬
gen auswärtige Mächte , denen sie die Kenntnifs
derselben nicht zumutheten , oder deren ähnlichen
Anmuthungen sie ausweicheu wollten , die Latei¬
nische , als eine seit der Römer - Zeiten , allgemei¬
ne und nun neutrale Sprache mit angewendet . Seit
Rudolph I . galten in Deutschland nur die deut¬
sche und die lateinische Sprache , ihre alleinige
Zulassung mufste der Kaiser sogar beschwören.
In Verhandlungen mit Völkern nicht - deutschen
Stammes , z . B . mit Frankreich , Spanien und mit
dein römischen Hof bediente man sich der letz¬
tem ; in inneren Reichsvorfällen , und in denVer-
handlungen mit .den Stammgenossen , den Schwe¬
den , Dänen , Holländern und Engländern allein
der Deutschen . Fürst gegen Fürst gebrauchten da-
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mals in Heden und Schreiben entweder die lalti«
irische oder eine andere unparteiliche Sprache,
oder aus Achtung für die Würde ihres Landes nur
ihre Landessprache , z . B . Kaiser Friedrich I . , der
bey seiner Zusammenkunft mit dem Papste Alexan¬
der III . in Venedig nicht lateinisch , sondern deutsch
sprach . und der Kurfürst von Mainz dolmetschen
nmfste. Gesandte des Auslandes bey dem Kaiser
und Reich hatten ihre Creditive deutsch oder la¬
teinisch zu überreichen , mündlich oder schriftlich
nur in diesen Sprachen zu verhandeln , und nur
darin die Antwort zu empfangen. Es wurde von
den Reichsabgeordneten zu Frankfurt geahndet,
als 1644das Kammergericht zu Speyer au den franz.
Heeresfürsten dem Reichsstyle zuwider , franzö¬
sisch geschrieben und franz . Antwort angenom-
men hatte . Sollte Frankreichs Sprache die Allein¬
herrschaft erringen , so raulste sie auf alle Art
durch die Nachbarländer verbreitet , und die la¬
teinische verdrängt werden . Dazu verhalten a) die
französischen Schriftwerke , welche in Rücksicht
dev schönen Darstellung damals die Werke aller
andern Nationen übertrafen , b) die Verdrängung
der Gelehrten von dem ihnen früher zuerkannten
Gesandtschaftsposten und die Wahl franz . Gebil¬
deter , durch Klugheit , Gewandtheit und Kriegs-
thaten vorglänzender Männer ; c) die Überschwem¬
mung Deutschlands mit den , durch dasEdiet von
Nantes vertriebenen franz . Protestanten ; die Ver¬
wilderung der deutschen Sprache und die Unge-
nufsbarkeit der damals erschienenen ascetischen
und polemischen Bücher , wobey es den Franzo¬
sen leicht wurde , ihre Geistes - Produkte , so wie
überhaupt ihre feiner gebildete Sprache den liö-
hern Ständen angenehm zu machen u . dgl . Bald
setzten die franz , Gesandten nicht blofs in dem
Kreise der Verhandlungen die Renntnifs ihrer Spra¬
che , als einen Theü der feinem Erziehung her¬
risch voraus , sondern sie bedienten, sich in allen
Staatsakten , in allen Verträgen ihrer Landesspra¬
che ; anfangs blofs gegen die kleinern Staaten , wie
Venedig , Genua , die italienischen Fürsten , Por¬
tugal , Dänemark und Schweden-, gegen die Nie¬
derlande , und jene deutschen Staaten , welche bey
ihnen gegen Kaiser und Reich Etwas zu suchen
hatten ; später , um ein Recht des Herkommens zu
gründen , versuchten sie ihr Glück bey den grös-
sern Machten , zuerst bey den Engländern , dann
gegen Rufsland , endlich bey den Friedensunter¬
handlungen zu Münster , wo man sie zurGebrau-
enung der altersherköuimlicben lateinischen Spra¬
che erinnern mufste , geboten dann die franz-ösi-

’sr.h ft .. s obald die Macht auf ihrer Seite war , na¬
mentlich 1644 dem Reichskammergericht zuSpeyer;
entschuldigten sich noch zuweilen unter Ludwig
XFY . als Kriegsmänner zwar die Waffen , aber nicht
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die lat . Zunge zu verstehen , ersuchten noch zu¬
weilen um franz . Ausfertigung , wreil ihr Hof nicht
deutsch verstehe , wenn ihnen auf Französischnun
Deutsch dargeboten wurde ; wufsten bey jeder
Unterhandlung wegen des entmodeten Lateins,
Sprachstreitigkeiteu und Schwierigkeiten zu erre¬
gen — bis endlich der Raslädier Frieden 1714 zwi¬
schen Eugen und Eillars französisch geschlossen
wurde . Nun drangen sie ungescheut fast allen Na¬
tionen ihre Sprache auf , forderten von Jeder , die
mit ihnen unterhandeln wollte,ihre Gebrauchung,
ja sie wagten es endlich auf dem Reichstage , den
Gesetzen des Reichs zuwider , die Creditive in
franz , Sprache zu übergeben . Zum lelztemnale
widersetzten sich die Fürsten des , Reichs , zuletzt
Kaiser Karl VI. , der 1717 gebot , den Gesandten
nicht eher anzuerkennen , als bis er seine Beglaubi¬
gung mit einer deutschen oder lateinischen Über¬
setzung übergebe ; der Wiener - Friede 1735 , der
Aachner 1748 wurdenxlennoeh franz . geschlossen,
und endlich alle spätem Friedensschlüsse mit Öster¬
reich , Rufsland , England , zum gröfsten Nachthei¬
le der Macht und Würde dieser Staaten , franz.
geboten ; ja , deutsche Fürsten errötheten nicht,
in den Unterhandlungen unter sich , die Sprache
der Erbfeinde des deutschen Namens zu gebrau¬
chen. Französisch wurde die Spräche der Höfe und
des Adels , franz . die Sprache aller Verhandlun¬
gen , der Kriegserklärungen , der Friedensschlüs¬
se im Herzen von Deutschland , zu Hubertsburg
und Teschen; franz . die Sprache der Berliner -Aka¬
demie ; französisch zur Zeit Friedrichs II . , die
zweyte Muttersprache der Deutschen . WelcheFol¬
gen daraus für deutsche National - Bildung und
Volksthum , für deutsche Würde und Macht ent¬
sprangen , mufs in dem Werkehen selbst gelesen
werden.

Naturphilosophie.

Das Eerhältnifs der vier Elementarstoffe zur Na¬

tur, und insbesondere zum menschlichenOr¬

ganismus . Von Heinrich sfugust Peez , Doc~

tor der Philosophie , Mcdicin und Chirurgie,

praktischem Arzte in Wiesbaden. Mainz , bey
Florian Kupferberg. i8i5 . 58 S . in 8.

Der Hr . VerF. lief? sich von mehreren Freunein

bewegen , diese Blätter der Publicität zu überge
ben , wie denn überhaupt diese Art von
rung sehr gemein ist . Sie enthalten , sagt aer 1*

Verb , einige Züge au » dem grofsen Lebeü der r-
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de und des animalischen Organismus , und er will
cs versuchen , die .Bedeutung dieser (noch weifs
man nicht welcher) vier Grundelemente aller Din-
ge im Organismus nachzuweisen . Die vier Grund¬
elemente sind : KohlenstoffStickstoff , Wasserstoff
und Sauerstoff Vom Kohlenstoff s «tg.t der Hr . Verf,
folgendes : ln,der Urzeit erscheint die .Schiefer¬
formation , hauptsächlich aus Thon und Kiesel be¬
stehend , aber auch kohlenslofjhältig ; schon reich¬
licher kömmt letzterer in Übergangsgebirgen , sehr
häufig aber in der Flözperiode vor . Die Schiefer-
forrnation enthält weder Thierenoeh Pflanzen, aber
Erdmassen , deren wesentliche Charakteristik der
Kiesel- und Kohlenstoffgehalt ist ( ? der Thon , die
Bittererde , das nirgends fehlende Eisen u . dgl , sind
sie vielleicht identisch mit Kiesel oder Kohle !) . In
den Übergangsgebirgen findet man zuerst , und
zwar in kieselhaltigen Lagern Pflanzenversteine-
rungen , und in - den noch sparsamem Kalklagern
Seelhierfossilien . (Sind die von Ungern und Dal¬
matien bis ans atlantische Meer streichenden Iialk-
alpen wirklich nur sparsame Lager ?) D ^m Fiüz-
gebirge gehören ausser Steinkohlen , Naphta etc. -
auch der Diamant , der Hyacinth und andere beson¬
dersdurch ihren Kohlenstoffgehaltausgezeichnet! —
Nun findet man aber durch die chemische Analyse
bey allen Pflanzen vorzüglich viel Kohlenstoff,
einige Gräser setzen auch in ihrem Inneren in Höh¬
len Kieselerde -Ah , folglich (so schliefst hier der
Hr . Verf. , und auf diese Weise schliefst er sehr
oft, ) ist die Kieselformation das Repositorium der
Pflanzenwelt der Vorzeit , die Mutterder Pflanzen-
Organisation , die Tendenz der Natur zur Vegeta¬
lion . Kohlenstoff ist Bestandteil des Kiesels S . 7
(Ree. meint beyläufig so , wie das Kind ein Be¬
standteil der Wiege ,) er ist daher gleich der Kie¬
selerde Basis und Produkt der Vegetation , welche
selbst nur seine eigentliche Metamorphose ist .

”
S , 8 : „Die Pflanze empfängt aber auch , wie wir

in der Folge sehen werden , vorzüglich durch die
Kalkerde , Stickstoff , und verwandelt auch diesen
unter Beytritt des in Luft und Wasser enthalte¬
nen Sauerstoffs in Kohlenstoff . In,den vegetabili¬
schen Blüthen aber wird Kohlenstoff undAzotbis
zum Wasserstoff ( dem vollendeten Brennstoffe)
metamorphosirt . ” — Es sind also demzufolgeKie-
selerde , Kohlenstoff , Stickstoff , Kalkerdeund Was¬
serstoff in sich eines und dasselbe , und nur der
Form des Seyns nach , verschieden . Der Hr . Verf.
bringt sich selbst , wie man sicht , um seine Ele¬
mentarstoffe. Der Stickstoff ist s . S . q Charakteri¬
stik der Kalkerde , wie Kohlenstoff die des Kiesels
war , und die animalischen Organismen sind seine
Träger und Erzeuger , Er ist auch Charakteristik
des animalischen Horns s . S . 10 , und da dieses
durch Erhärtung ( ? ) in Kalkerde übergeht , so
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scheint diese besonders aus oxydirlem Stickstoff
und Wasserstoff zu bestehen * Rec . wiederholt die¬
sen Sehlufs in folgenden : Ist Stickstoff Charakte¬
ristik der Kalkerde , und wird diese durch Scliwe-
felsäure zu Gyps , so scheint dieser aus oxydirtem
Stickstoff und Wasserstoff zu bestehen.

Aas dem , dafs in Kalkbergen Thierversteine-
rungen Vorkommen , dafs alle Thiere Kalkerde in
sich tragen und , erzeugen ; und da sie zugleich
Stickstoff enthalten , schliefst der Hr. Verf. S . i 3,
die Kalkformation ist das Resultat eines Proees*
ses , dessen eharakterisirender Bestandteil (?) der
Stickstoff ist . Es scheint Recn . , man könne dassel¬
be auf die nämliche Weise auch von der Atmo¬
sphäre sagen . —- DaderHr . Verf. einigemale Thom-
sons Chemie citirt , so ist es sehr zu bedauern,
dafs er sie nicht auch gelesen hat , sonst hätte er
wenigstens gefunden , was man von den oft genann¬
ten Stoffen weifs .

Wasserstoff. S . 16 : „ Die Natur ist zu betrach¬
ten als ein unendlicher Procefs , indem das freye
Spiel dynamischer Kräfte (gibt es auch nicht dyna-
mische 1) dadurch möglich wird , dafs sie Verbind
düngen schafft , und wieder auflöst .

” Rec . ist bis
heutigen Tag der Meinung gewesen , dafs die Ver¬
bindungen nur durch die Kräfte geschaffen und
gelöst werden . Jetzt erfährt er erst , dafs es die
Natur thut , damit die Kräfte spielen können . „Koh¬
lenstoff und Stickstoff sind Repräsentanten des
Todes , aber Wasserstoff ' und Sauerstoff sind ihre
Gegensätze , und erwecken sie wieder zum Leben.
Überhaupt weifs der Hr . Verf. vom Hydrogen viel
mehr , als alle Chemiker. Sein eigentlicher Charak¬
ter ists. S . 17 die Flüssigkeit hemorzurufen ; daher
ist es auch das leichteste Wesen der Natur , näm¬
lich (gewogen ) dreyzehnmal leichter als die atmo¬
sphärische Luft * wofür Burdachs ylrzeney mittel-
lehre als Gewähr citirt wird . Da Hr . lir . Peez bey
allen seinen Lebensprocessen der Sonne nicht be¬
darf , so hat er freylich auf die drey in den Son¬
nenstrahlen unterscheidbaren ‘

Principien verges¬
sen müssen.

Sauerstoff. Das,vierte Grundelement , die Feuer¬
seele der Dinge , und daher an sich das der Mate¬
rie feindseligste Element ctc . etc . S . 24 gelangt der
Hr . Verf. zum animalischen Leben , das er aufglei-
che Weise , wie das Leben der Erde, beleuchtet . S.
2Ö -: „Das Leben ist Schweben und Vermittlung
ganzer entgegengesetzter Facloren , die unzer¬
trennlich an einander gefesselt im Organismussich
wechselseitig bedingen . Im Körper ist dieser An¬
tagonismus durch den Procefs der Ernährung und
Verbrennung ausgedrückt . Dafs aber Verbrennung
im Körper vorgehe , ist der Beweis der Herrschaft
der Seele über die rohe Materie u . s , w .

” — Ree.
kann sich nicht darauf einlassen , das eben gesag-

- *
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le Leben zu kominentireii , aber dafs Ernährung
und Verbrennung ( Oxydation der Materie ) jene
zwey Factoren seyn sollen , die da» Leben schwe¬
bend erhalten . wird der Hr . Verf . selbst nicht glau¬
ben , wenn er einmal über diese beyden Functio¬
nen ernstlich wird naehgedacht haben ; denn einmal
sind sie ihrer Natur nach gar nicht verschieden,
also gar nicht entgegengesetzt ; bey der Ernäh¬
rung findet Oxydation Statt (denn wie würde sonst
"Venenblut ) wie in der Lunge , (wo der hauptsäch¬
lichste Oxydationsprocefs vorgeht ) , und in bey¬
den noch etwas mehr als blofs Oxydation , näm¬
lich Aufnahme und Ausscheidung veränderter Stof¬
fe . Entgegengesetzt wird sich gar nichts , als die
beyden Enden der Gefässe . in der Länge sind die
Arterien das wegführende . im Capiilarsystem die
Venen . Ferner wird ja die Ernährung eben so sehr
durch die Materie bedingt , als durch die Oxyda¬
tion , die doch etwas Verbrennliches voraussetzt,
und bey der Chymification geht ein dem Piespira-
tionsprocefse ganz analoger vor . Ohne diesen , die
Oxydation möglich machenden Factor könnte das
Leben unmöglich schwebend erhalten werden . —
Der Hr . Verf . hat eudiometrische Versuche über
das Yerhältnifs der Haut - und Lungenrespiration
in Krankheiten gemacht , welche er dem Publikum
vorzulegen gedenkt . Der Gegenstand ist interes¬
sant und fast ganz ungekannt , und der Hr . Dr.
Peez wird sich durch diese Arbeit gewifs ein blei¬
bendes Verdienst erwerben , und Rec . glaubt ger¬
ne , dafs er ein besserer Experimentator als Na¬
turphilosoph ist . Ree . könnte eine Menge Stellen
aus diesen wenigen Blättern ausheben , denen ein
vernünftiger Sinn gar nicht abzuzwingen ist , z . ß.
S, 54 von der Überwindung der Materie und ihrer
Yerstickstoffung ; — der Eingang der physiologi¬
schen Betrachtungen S . 45 ; das Verbrennen des
Irdischen durch Oxygen S . 49 - Die Erde war mit
dernEntstehender Kiesel - und Kalkfortnation in sich
selbst different geworden etc . — Die Entwicklung
der Geschlechterdifferenz , und noch dergleichen
mehr . — Für eine Biographie der Erde ist diese
und das Menschengeschlecht noch viel zu jung;
wenn ja noch ein Kiograph kommen kann . Die bio¬
graphischen Züge , die unser Hr . Verf . aushob,
sind wenigstens nicht ganz authentisch . Der Hip-
pogryph ist wohl zu satteln zum Ritt in ’s heilige
romantische Land , im Land der Naturforsehung
aber inufs man zu Fu£s reisen , und sich erst Weg
machen . V.

S taatsarzney künde.

lieber das Rcchtsvethäl 'tnifs zwischen einem Kran-
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ken und seinem Arzte , Von C\ Gofsler , Ber¬
lin , 1814. Bey C. Sülfeld* 32 S . in 8.

Noch mangelt uns eine genaue und ausführli¬
che Bestimmung der Rechte und Pflichtendes Arz-
tes gegen seine Patienten , wodurch diese in Krank¬
heitsfällen der Willkür der ersteren gänzlich ent¬
rissen , und jeder daraus entspringende Nachtheil
für das Leben und die Gesundheit der einzelnen
Bürger möglichst verhütet würde . Der Grund die¬
ses Mangels scheint darin zu liegen , dafs die Dar¬
stellung eines solchen Medicinalcodex für den blos¬
sen Rechtsgelehrten eine zu schwierige Aufgabe ist;
denn wollte dieser auch den Ärzten ans Kranken¬
bette nachschleichen und daselbst ihre gewöhnli¬
chen Fehler belauschen ; so würde ihm dennoch
zur richtigen Beurtheiluug derselben eine detail-
lirte und genaue Kenntnifs der Heilkunde und
der Grundsätze ihrer Anwendung auf individuelle
Krankheitsfälle mangeln , seine für das ärztliche
Verfahren am Krankenbette aufgestellte Norm
schwankend , und diese von dem Arzte leicht zu
hintergehen seyn . Nothwendig müssen also mit
den nötkigen Rechts - und Gesetzkenntnissen aus¬
gerüstete Ärzte zur Lösung dieser Aufgabe mit-
wirken . Paulus Zachias , Löw von Erlsfeld , bey-
de Ärzte und Juristen zugleich , und Fahrer ha¬
ben diesem Gegenstände bereits ihre Aufmerksam¬
keit gewidmet . Inden medicinis ^h - gerichtlichen
Schriften eines Ziltmann , Weitz , Pyl u . a . finden
wir einzelne hieher einschlagende , Fälle aufge¬
zeichnet . Inden neuesten Zeiten hat J . Stall
seinen staatswissenschaftlichen Untersuchungen
über das Medicinalwesen ebenfalls *) Grundzüge
zu einem Strafcodex gegen pflichtwidrige Verge¬
hungen der Medicinalpersonen beygefügt . Was
andere Ärzte , und insbesondere Ploucquet, über
diePfliehten ihrer Amtsbrüder geliefert haben , istso
wie Friedrich Hoffman ns medicus politicus , nichts
weiter , als eine ärztliche Klugheitslehre , die in der
hier gemeinten Beziehung blofs zur Revision und
Ergänzung aller möglichen Fälle von strafbaren
ärztlichen Vergehungen benützt werden könnte.
— Aus den gelieferten unvollständigen Materialien
erhellet jedoch , dafs auch die Ärzte bey Bearbei¬
tung dieses Gegenstandes mit mancherley Schwie¬
rigkeiten kämpfen , und vorzüglich in dem Be¬
stände ein grofses Hindernifs finden , das ärztli*
che Verfahren am Krankenbette in juridische For»

* ) Die ersten zwey ßände dieses Meisterwerkes sind ange¬

zeigt in der W . allg . Lit . Zeit. März 1814 Nro . 2i S . 33

u d . f. die Anzeige der letzten zwey Bände folgt ia ei¬

nem dor nächsten Hefte.
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inen einzuzwengen , weil hier , besonders bey der
oft schwierigen Erforschung der Krankheit , ihrer
Ursache und ihres Sitzes , der Gewissenhaftigkeit,
dem vernünftigen Ermessen des Arztes und dem
Schwünge seines Genies freyer Spielraum gelassen
werden mufs . Dennoch sind diese Schwierigkei¬
ten nicht unüberwindlich . Die Heilkunde enthält
Grundsätze über die Behandlung der Kranken,
von welchen mehrere zu allgemeinen und zum
Behuf der Gesetzgebung dienenden Vorschriften
erhoben werden können . Dahin gehören : das er¬
ste genaueärztliche Krankenexamen , von welchem
die richtige Erkenntnifs der Krankheit so sehr ab¬
hängt , und welches Ärzte aus Leichtsinn , Eilfer¬
tigkeit , nicht selten aus dem Grunde gern vernach¬
lässigen , um sich das Ansehen eines Praktikers von
schnellem Scharfblick zu geben ; die sorgfältige
Anordnung der Diät während der Kur und die
den Wärtern darüber zu ertheilende vollständige
Anweisung ; die Entfernung aller Anlässe , wo¬
durch der glückliche Erfolg der Kur verhindert
wird ; die bey der Kur bewiesene Sorglosigkeit,
Nachlässigkeitoder Unwissenheit des behandeln¬
den Arztes ; der Gebrauch offenbar unzweckmäs-
siger , gefährlicher Mittel , und die eigenmächti¬
gen Versuche mit neu entdeckten Arzneykörpern;
die verabsäumte Beyziehung eines zweyten Kunst¬
verständigen u . a . m.

Einen Beytrag zu einer solchen auf positi¬
ve Vorschriften gestützten ärztlichen Pflichten¬
lehre liefern die vorliegenden Blätter , die ihre Ent¬
stehung der aus einigen Druckschriften dem ärzt¬
lichen Publikum bereits .bekannten Untersuchung
wider Hrn. Dr. Horn verdanken . Ihr Zweck ist,
nach den für die preufsischen Staaten bestehenden
Vorschriften des allgemeinen Landreehtes zu un¬
tersuchen : „in wie weit ein Arzt oder W undarzt
wegen begangener Fahrlässigkeit verantwortlich
werde .

” § . i . Von unerlaubten Kuren, W er immer
unbefugter Weise mit Rathgeben , oder mit Hei¬
lung eines Kranken oder Verwundeten sich befas¬
set , der wird für jeden daraus entstandenen Scha¬
den verhaftet , und hat kein Recht auf irgend ei¬
ne Belohnung, Die Strafe trifft auch die Gutmü-
thigen , selbst die des weiblichen Geschlechts, wel¬
che blofs Hausmittel anordnen . § . 2 . Von Öffent¬
lich bestellten Aer &ten überhaupt . Nach dem Gese¬
tze ist jeder Arzt verbunden , bey Behandlung sei¬
ner Kranken mit Aufmerksamkeitund Sorgfalt zu
verfahren , und für jedes Versehen , welches er bey
gehöriger Aufmerksamkeit nach den Regeln sei¬
ner Kunst hätte vermeiden können , zu lüften . § .
ö . Vm Aerzten , die nur Rath ertheilen. Jeder Sach¬
verständige , der in Angelegenheiten seiner Kunst
oder Wissenschaft blofs Rath ertheilet . mufs , wenn
er dalür Bezahlung oder Belohnung erhält , schon
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für ein mäfsiges Versehet ! , wenn er es aber ohne
Belohnung und nur aus Gefälligkeit thut , blofs
für ein grobes Versehen haften. § . 4* Von Aerz-
ten , welche die Kur selbst anordnen oder leiten.
Diese haben die unbedingte Pflicht , jeden ihrer
Kranken mit gehöriger Aufmerksamkeit und Sorg¬
falt zu behandeln , und für jedes dabey begangene
Versehen zu haften . § . 5 , Von Bestrafung der Aerz-
te. Jeder Arzt , der durch sein Versehen der Ge¬
sundheit eines seiner Kranken Schaden zugefügt
hat , wird bestraft . Das Mals der Strafe wird nach
dem Grade des Versehensund nach der Gröfsedes
verursachten Schadens bestimmt , und kann von
einer mäfsigen Geldbufse bis zum mehrjährigen
Festungs-Arreste steigen . § . 6 . Von neuen Versu¬
chen mit den Kranken . Der Arzt darf nie eigen¬
mächtig einen neuen Versuch mit seinen Kranken
vornehmen ; selbst die Einwilligung des Kranken
oder seiner Angehörigen berechtigt ihn nicht da¬
zu ; sondern er mufs bey der ohern Medicinalbe-
hörde darüber anfragen , und deren Autorisation
abwarten § . 7 . Von Zuziehung mehrerer Aerzte.
So oft der kurirende Arzt über den glücklichen
Erfolg der Kur in gänzlicher Ungewifsheit ist , es
jsey nun , dafs ihm die dazu uöthigen Kenntnisse
und Erfahrungen fehlen , oder dafs er die Beschaf¬
fenheit der Krankheit , ihre Ursache und ihren Sitz
nicht erforschen kann , so oft ist er verbunden,
ohne Zeitverlust noch einen geschickten Arztbey-
zuziehen. § . 8. Von den Pflichten der Kranken.
Diese bestehen in dendrey Puncten : strenge Folg¬
samkeit , ausharrende Geduld und thätige Dank¬
barkeit . Durch nicht genaue Erfüllung derselben
machen sie sich ihrer Hechte in Beziehung auf den
Arzt verlustig.

So lange Gegenstand vorhan-die über diesen
denen Materialien nicht hinreichen , daraus ein
vollständiges Ganzes zu errichten , verdient jeder
neue Beytrag die Aufmerksamkeit und den Dank
der die Medieinalpflegehandhabenden Behörde.

Ök o n o m 1 e.

Theoretisch - praktischer Unterricht in der Bienen¬
zucht , bearbeitet von . Johann Caspar Götz,
Professor am Gymnasium zu Ansbach . Mit 2
Kupfern. Nürnberg 1814 , bey Friedr . Campe,
8 . S . 3o3 samrnt der Vorrede.

Der ganze Unterricht Wird in ig Kap. vorge¬
tragen . Zur Übersicht möge der Inhalt derselben
vorangeschickt werden . Der Verf . handelt näm¬
lich : r) Vom Bienenstände. 2) Vom Einkauf und
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Transport der Bienenstöcke. 5) Von den verschie¬
denen Arten der Bienenwohnungen , nebst Beur-
iheilung ihrer Brauchbarkeit und Unbrauchbar¬
keit . 4) Von den verschiedenen Arten der Bienen.
5) Von den Feinden der Bienen. 6) Von den wirk¬
lichen und vermeintlichen Krankheiten der Bienen
und den Mitteln , ihnen abzuhelfen . 7 ) Von den
bey der Bienenzucht nöthigen Geräthschaften , 8)
Vom Schwärmen der Bienen. 9) Von der künstli¬
chen Vermehrung der Bienen , oder vom Ableger-
maehenund Austrommehi. io) Von der Behandlung
der Bienen in einfachen und zusammengesetzten
Wohiiungen . 11 ) Von der Behandlung derselben
im Winter und Frühjahre , und insbesondere vom
Reinigen der Stöcke. i2 ) Von den Ursachen der
Schwäche mancher Stöcke , und den Mitteln , den¬
selben abzuhelfthi. i3 ) Vom Auf- und Untersetzen.
14) Vom Verjüngen der Stöcke. i5) Von der Wei-
sellosigkeit . 16) Vom Buttern der Bienen. 17 ) Vom
Rauben der Bienen. 18) Vom Zeideln der Stöcke ,
und 19) Von der wirtschaftlichen Benutzung des
Honigs , und einigen andern hieher gehörigen Ge¬
genständen . — Nach der in der Vorerinnerung
ausgedrückten Versicherung des Yerfs . , dafs ihm
so manche Erfahrungen bey einer bedeutenden
Anzahl von Stöcken , w ährend -eines Zeitraums von
i5 Jahren zu machen , um so leichter fiel , als er
immer mehrere Körbe zu Beobachtungen bestimm¬
te , ohne einen andern Vortheil dabey zu beab¬
sichtigen , als den ihm diese Beobachtungen selbst
darboten , glauben wir berechtigt zu seyn , von
ihm lehrreiche Aufschlüsse und Bemerkungen zu
erwarten . Er gibt uns mehrere derselben zum Be¬
sten , z . B . (S . 66) dafs die Drohnenbrut nicht spä¬
ter angesetzt wird , als die Arbeitsbienen , nur dafs
die Bienen nicht früher die Drohneneyer in Men¬
ge bebrüten , als bis gegen die eigentliche Schwarm
zeit hinzu ; dafs die Bieneneyer sich sehr lange
halten , ohne bebrütet zu werden (S . 121) ; dafs
mit jedem (versteht sich auch nach S , i36 erstem )
Schwarme die Altmutter auszieht , und in dem jun¬
gen Stocke gleich nach wenigen Tagen oder Wo¬
chen stirbt ; (Rec . bemerkt zwischen dieser Be¬
hauptung und Seite 102 einen olfenbaren Wider¬
spruch , wo der Verf. sagt : dafs die verschiedenen
Versuche , um zu zu erfahren , ob die alte oder
einejunge Königinn mit dem Vorschwarme aus¬
ziehe , alle nichtig sind , und auf kein sicheres Re¬
sultat führen . Hierin ist Piec . vollkommen einver¬
standen . ) Lebt aber (S . i3o ) die alte , mit dem
Schwarm ausgezogene Mutter länger als gewöhn¬
lich , welches manchmal geschieht , so ist jener in
Gefahr , wreisellos zu werden , oder durch seine
alte kränkliche Mutter einzugehen . Hierin liegt
die Ursache , fährt , der Verf . fort , der Weisellc »-
sigkeit mancher diesjährigen Stöcke ; die Ursache,
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dafs sie manchmal nichts als Drohnen zeugenu. y.w , (Rec . ist der Meinung , dafs dieses ehcrindernersten Falle , wo die Mutter nämlich gleich nach
einigen Tagen in dem neuen Stocke abstirbt , zu
besorgen wäre .) S . 138 dafs das Untersetzen derStöcke zur Verhinderung des Schvvärmens nichtshilft . (Rec . weifs aber aus Erfahrung , dafs es hilftund der Verf , selbst ratbet es S . 144 zu ebendem¬selben Zwecke an . Ein , versteht sich , bey Zeitenun¬tersetzter Stock stöfst äufserst seiten den Schwarm
aus .) S . 184 dafs Drohnen und Arbeitsbienen ausalten Königszellen ausschlüpfen, ( Diese Behaup¬
tung ist zu gewagt , und dürfte schwerlich Stichhalten .) Dafs die zu grofsen (zu geräumigen ) Bie¬
nenwohnungen nichts taugen , hierunterschreibt
Rec. gern die Meinung des Yerfs . Dagegen kann erihn im Betreffder S . 48 angerühmten , und auf der
Tafel I . Fig . 1 abgebildeten , oben und unten en¬
ger , in der Mitte bauehigten Körben nicht bey-
pflichten. Es ist wahr , dafs der Bau — nämlich
der Waben — in solchen Körben viel fester ist,aber das nämliche kann auch , in Zuekerhutfönni-
gen Körben durch kreutz weis angebrachteSpillenerzweckt werden,und dabey hat man ! y Heraus¬
nahme des Baues ein viel leichteres Spiel , wie in
den bauehigten , wo man die vollen Kuchen nicht
ohne Zerstückelung derselben , und ohne Verzett¬
lung des Honigs heraus bekommen kamt . — Die
Magazinkästchen betreffend '

, so würde Ben. einem
jeden Liebhaber anstatt 12 Zoll im Lichten (S . 49)
nur 10 , und statt 5 Zoll in der Höhe . nui 4>höch¬
stens 4f (Wiener- ) Zoll anrathen ; die Bieiien bauen
fleifsigerin einem engeren Raunte , und Rec . , durch
seine eigene Erfahrung belehrt , hat seine i2 Zoll
w eite Kästchen nach und nach auf 10 Zoll redu-
cirt . — Wie man die Magazine auch in Hinsicht
der Fluglöcher vereinfachen könne , hat kürzlich
Hr . v . Csaplovics in seiner , in Wien bey Doll er*
schicnenen Schrift : Über die Bienenzuchtin Dop¬
pelstücken, angegeben , so , dafs darnach auch die
vom Verf . S . 5i angeralhenen Rahmen leicht ent¬
behrlich sind . — Hr. Götz kannte noch die Dop*
pelstöcke nicht . — Dafs eine Magazinbiencnkolo-
nie aus Mangel an Brut nie weisellos wird , weil
hier ganz sicher das ganze Jahr über Brut vorhan¬
den ist , wird S . 254 zu bestimmt behauptet , und
Rec . kann hier dem Verf . nicht unbedingt beystim-
men . — Um dem Honig den ihm eigenen Geschmack
zu nehmen , und ihn zu Confituren anwendbar zu
machen , rathet der Verf . S . 2g2 Kohlen von Bu¬
chenholz recht fein zu pulfern , zu dem Honig
zweymal so viel Wasser zu giessen , übers Feuer
zu bringen , und die gepulverten Kohlen darein
zu rühren -. Nun läfst man ihn eine Zeitlangkochen,
und den Saft durch ein reines Stück Flanell lau¬
fen , wodurch das Kohlenpulver von dem Honig«
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geschieden wird . Letzterer wird hierauf noch ein¬
mal über das Feuer gebracht , und zur Syrupdi-
cke eingekocht . Nachdem er noch einmal fütrirt
worden , giefst man ihn in Flaschen ; im Fall er
aber noch nicht ganz weifs seyn sollte , so mufs
obiges Verfahren wiederholt werden . — Den Ho¬
nig- Geschmack kann man dem Honige wohl neh¬
men , aber wer wird ihn kristallisiren , um den Ge¬
brauch desselben unter trockener Gestalt möglich
zu machen ? — Diefs ist eine Aufgabe , welche,
so viel Rec . weifs , noch Niemand befriedigend auf¬
gelöst hat. - r- Auf der zweyten Tafel blieb die
Bezeichnung Fig. 8 aus Versehen aus . — Übrigens
inufs Ree . der Wahrheit zu Steuer gestehen , dafs
er diese Schrift mit vielem Vergnügen gelesen hat.
Der Verf . würdigt mit Ruhe und Gründlichkeit die
Eigenschaften der verschiedenen Arten von Rie-
nenwohnungen , und ist ein Freund der gemiseh
ten Bienenzucht , welche unstreitig auch die be
ste ist . Die praktischen Vorschriften sind im Gan
zen gut angegeben , und verläfslich . Rec . kann die
ses Ruch allen Liebhabern der Bienenzucht be¬
stens anempfehlen.

Schöne Wissenschaften.
«

Leonello. Ein Roman vom Verfasser der Heliodo
ra. Meifsen , i8i3 . Bey F+ TV. Gödsche. 256
Seiten in 8.

Zwey neapolitanische Edelleute , Odoardo del-
la Tnrre und Guido di Roccahruna , der erste den
Spaniern der zweyte den Franzosen’ ergeben,
beyde tapfer und beständig , befeindeten sich ge¬
genseitig aus Partevsucht , jeder übrigens die em¬
pfehlenden Eigenschallen seines Gegners aner¬
kennend. Guido , nachdem die spanische Ober¬
herrschaft in Neapel gegründet war , von dieser
als Farleygänger Frankreichs aus Neapel ver¬
bannt , und mit mehreren Unglücksgenossen in
die Apenninen zurückgezogen , hatte seinem Fein¬
de Odoardo aus Rachsucht seinen vierjährigen
Sohn , Leoncllo geraubt , und bey sich in der Wüste
grofsgezogen. Leonello , in seiner düstern Fel-
senwohnung grofs , schön und stark geworden,
nimmt au den Streifzügen seiner Genossen wider
einzeln im Gebirge sich zeigende Spanier Theii,
und gibt häufige Beweise von seiner Kraft und
Tapferkeit ; endlich von Camillo , einem Milge-
äehieten , über sein wahres VerhäUnifs zu Guido
aufgeklärt , durch den ihm ganz neuen Anblick
einer unbekannten Dame zu einer dunkeln Ah¬
nung von der wechselseitigen Beziehung der Ge¬
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schlechter gebracht , und von Camillo zur Er¬
greifung eines thätigeren Lebens aufgefordert,
entschliefst er sich mit diesem , und noch einigen
Gefährten , seinen grämlichen Erzieher zu verlas¬
sen . Unter einem schicklichen Vorwände machen
sie sich auf den Weg , werden aber bey ihrem
Eintritte in die Ebenen von einem Haufen spani¬
scher Krieger , der sie für Räuber hält , angegrif¬
fen , und zerstreut . Leoncllo reitet auf gut Glück
weiter , und gelangt — gerade zu dem väterli¬
chen Schlosse , wo er von dem alten Vogte bald
erkannt wird * und hier die Rückkunft seiner ÄR
tern , die , um ihn aufzufinden , noch immer im
ganzenLandeherumrbisen , abzuwarten beschliefst.
Bald darauf kömmt noch ein zweyter junger Rit¬
ter auf dasselbe Schlots ; es ist die verkappte Fran -
cesca , Guido ’s Tochter , die mit ihrer Mutter
ausgebrochener Unruhen wegen ihre Wohnung
verlassend , endlich erstere auf der Flucht durch
den Tod verlor , nun um unkenntlicher zu seyn,
in Ritterkleidung > von einem fremden Jünglin¬
ge , Rodrigo de Fonseca , begleitet , nach Neapel
zu ihren Verwandten reisen wollte , auf dem We¬
ge dahin aber amFusse der Apenninen durchLeo-
nello’s wieder gesammelte Gefährten der spani¬
schen Kleidung wegen angefalien , und von ih-
rem inzwischen zudringlich gewordenen Beglei¬
ter getrennt wurde , worauf sie denn auf dem¬
selben Wege , wie Leonello auf das Schlots ge¬
langte . Ein während einer Lustfahrt auf dem Mee¬
re sich erhebender Sturm , und die dadurch her-
beyseführte Ohnmacht Francesca’S verschaffenLco-
nello die Gelegenheit , das Geschlecht seines Ga¬
stes zu entdecken , so wie dieser die Veranlas¬
sung , ihm ihre Geschichte zu erzählen!, sie erken¬
nen sich , ihre Herzen aber theilen nicht die feind¬
seligen Gesinnungen ihrer Väter , sie fühlen sich
vielmehr durch Liebe an einander gezogen, wenn
gleich ihre Lippen es sich noch nicht gestehen,
und Leonello begleitet nun seine Geliebte nach
Neapel zu ihren Verwandten . In der Kirche des
Klosters Carmine erblickt er zum zweytenmale
jene Dame , die auf ihn schon in den Apenninen
einen so tiefen Eindruck machte . Noch am Aben¬
de desselben Tages erhält er einen Brief von die¬
ser Dame , die sich Donna Teresa unterzeichnet,
in welchem sie ihm für die erfahrene Schonung
auf der Gebirgsreise dankt , und zugleich ihre
Wohnung augibt . Er beschliefst , sie zu besuchen,
und der juuge Ritter scheint in ein Abenteuer
verwickelt zu werden ; doch , ein ganz auderes
wartet «einer nun . Leonello erblickt in der Nacht
seine Francesca am Baikone , bald darauferscheint
unter demselben eine verhüllte Gestalt , lenkt in
die Seitengasse ein , und verschwindet dort ; auf¬
geregt stürzt er aus dem Hause , eilt in die Sei-
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teucasse , findet das Thor des Hauses , in wel¬
chem Francesca wohnt , offen , tritt hinein , kömmt
in den Garten , und stöfst dort auf den Verhüll*
ten , der ihm mit enlblöfstem Schwerte entgegen
springt ; in demselben Augenblicke erscheint auch
Francesca im Garten , staunt über die Gegenwart
beyder Männer , noch mehr aber , als sie bemerkt,
dafs der Unbekannte Rodrigo de Fonseca , ihr ehe¬
maliger Begleiter in den Apenninen , ist , den ein
Liebesverständnifs mit ihrer Muhme , die der Le¬
ser spätererfährt , hieher geführt hatte * Sie be¬
schwichtiget die Hitze der beyden jungen Ritter
für den Augenblick , sie verlassen den Garten,
und nehmen die Abrede, sich am nächsten Mor¬
gen auf dem Posilipo zu finden. Sie halten Wort,
es kömmt zu Erklärungen zwischen ihnen , und
findet sich , dafs Rodrigo der Sohn jener Donna
Teresa ist , die wir schon aus der Kirche des Klo¬
sters Carmine kennen , und die beyden Ritter
sind auf dem Wege , Freunde zu werden , doch
durch den Namen Franeesea’s , der Rodrigo ’s Lip.
pen unversehens entwischt , wird Leoneilo auf ’s
Neue gereitzt ; er zieht seinen Degen , sie fech¬
ten , und Rodrigo wird von seinem Gegner am
Arme leicht verwundet , als plötzlich bewaffnete
Männer zwischen sie treten , und Leoneilo von
diesen mit Gewalt in die Gebirge mit fortgeführt
wird . Bald zeigt es sich , dafs Guido mit seinen
Getreuen ihn gefangen nahm , er entdeckt ihm,
dafs seine Tochter in Neapel lebt , und erzeugt
hiedurch in diesem den Entschiufs , sie dort auf-
zusuehen . Sie finden sie jedoch nicht mehr in ih¬
rer Wohnung , und kehren inifsmuthig in das Ge¬
birge zurück . Indessen hat sich Francesca durch
Leonello ’s Ausbleiben beunruhigt , und durch
den zurückkominenden Rodrigo von dem Schick¬
sale ihres Geliebten in die benntnifs gesetzt , aber¬
mals in Mäimerkleidung geworfen , und eilt oh¬
ne alle Begleitung in das Gebirge , um ihn dort
aufzusuchen ; lange irrt sie umher , ohne ihren
Zweck zu erreichen ; am Ufer des Garigliano ,
kömmt sie unvermuthet an ein niedliches Land-<
haus , und wird von dessen Bewohnern gastfreund¬
lich aufgenommen; durch die Gutmüthigkeit dieser
Menschen zutraulich gemacht , erzählt sie ihnen
ihre Geschichte , mit Verschweigung aller Namen
jjedoch ; diefs erregt die Theilnahme ihrer Wirthe
noch mehr , besonders schliefst sich Beatrice , die
Frau vom Hause , immer enger an sie , und Fran¬
cesca findet das Leben unter diesen trefflichen
Menschen so angenehm , dafs sie darüber den
Zwreek ihrer Reise ganz aus den Augen zu verlie¬
ren scheint . . Zu ihrer Bestürzung entdeckt sie je¬
doch bald , dafs sie bey Leoaello ’a Altern ist , und
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verschweigt diese » daher um so sorgfältiger ihr.«Abkunft ; aber ein Armband , das sie auf einem
Spaziergange verliert , und Odöardo findet , unddessen Aufschrift bestimmt angibt , dafs es ein Ge¬schenk von ihrem Vater : Gaido di Roccabrun«
sey , verräth diesen ihr Geheimnifs . Odoardo undseine Gattinn denken jedoch zu edel , der Tochterihres Feindes die Verirrungen des Vaters entgel¬ten zu lassen ; sie behandeln sie so liebevoll wiezuvor , und erfahren nun durch Francesca alles,was dieser von Leonello ’s Schicksalen bekanntist . Da sie bey dieser Gelegenheit auch des Ro¬
drigo erwähnt , wird sie nicht wenig überrascht,von Odoardo zu erfahren , dafs eben dieser Rodri¬
go ihr Bruder ist , den Guido mit Donna Teresa
erzeugt , dann aber , der früheren Geliebten nichtmehr eingedenk , sich mit Francesca’s Mutter ver*ehlicht hatte . Noch mehr aber wird sie durch das
Erscheinen dieses Bruders selbst überrascht , der
auf einer Insel des Garigliano , ihrem Lieblings¬aufenthalte , plötzlich vor ihr steht ; mit dem Aus¬
rufe : Mein Bruder ! sinkt sie an seine Brust ; noch
aber haben beyde nicht Zeit sich einander näher
zu verständigen , als in der Nähe des Landhauses
Waffen klirren , und Schüsse fallen . Sie eilen da¬
hin , mit ihnen zugleich nähert sich auch ein Wa¬
gen dem Hause , in welchem Rodrigo mit Bestür¬
zung seine Mutter erblickt ; hinter dem Wagen er¬
scheinen. Reiter , unter welchen sich Leoneilo und
Guido befinden . Donna Teresa war in der Nähe
des Hauses von Räubern überfallen worden , Gui¬
do und seine Begleiter befreyten sie aus der Ge¬
fahr , und erfahren nun von ihr , dafs die wider
sie verhängte Acht durch Teresa’s und Odoardo ’s
Vermittelung wieder aufgehoben sey , und ihnen
die freye Rückkehr in ihr Vaterland wieder offen
stehe. Durch diesen glücklichen Zufall sind nun
die lange Getrennten wieder vereinigt , Altern und
Kinder sind sich wieder gegeben , die Feindesind
versöhnt , und die Liebenden werden glücklich.

Diesen Roman , dem es , wie man sieht , nicht
an abenteuerlich verflochtenen Begebenheiten man¬
gelt , der jedoch übrigens weder Phantasie noch
Denkkraft sehr in Anspruch nimmt , müssen wir
eben seiner Nüchternheit wegenjener grossen Gat¬
tung von Lesern , die , alle Geistesanstrengnng
scheuend , nur liest , um — zu lesen , oder weil
sie sonst gerade nichts besseres zu thun weifs,
ganz besonders empfehlen. , R—k ..

Druckfehler - Berichtigung.
Pfro . 74 . d, J . S . 1191 Zeile 24 von unten statt : Gleiehes

‘ lies : Grosses,
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Dienstag , den 27 . September 1814.

Theologie.
Analektenfür das Studium der exegetischen und

systematischen Theologie , herausgegeben "von
D . C. A , G . Keil und D. H. G . Tzschirner,
Professoren der Theologie auf der Universi¬
tät zu Leipzig. Zweyten Bandes erstes Stück.
1814. Leipzig , bey Johann Ambros Barth*
217 S . in 8.

Dieses Stück der , unseren Lesern schon aus den
Recensionen des ersten Bandes bekannten Ana¬
lekten , enthält folgende vier Abhandlungen.

1 . Systematische Darstellung der Moral der
Apokryphen des A , T. von M . Ludw . Dankegott
Crinner , Privat Docenten der Philosophie zu Wit¬
tenberg . nie Darstellung ist sehr wortreich , wirk¬
lich zu weitläufig und noch durch manche Wie¬
derholungen verlängert . Hier ist nur der Anfang
von der Metaphysik der Sitten abgedruckt , und
schon diese füllet 104 Seiten , die Fortsetzung wird
sich also durch mehrere folgende Stücke hinzie¬
hen . Der Hr . Verf. scheint nie erwogen zu haben,
dafs die Leser nicht , wie in einem Examen , alles
hören oder lesen wollen , was der Schriftsteller
weifs , sondern nur dasjenige , was vorhin unbe¬
kannt , oder nicht genug bekannt , oder entstellt
war , und streng zur Sache gehört , lernen wollen.
Ware hierauf ernstlich Bedacht genommen wor¬
den : so würde diese Darstellung viel kürzer aus¬
gefallen seyn , und sich angenehmer haben lesen
lassen . — Der Yerf. verspricht zu zeigen , dafs
durch die Moral , die in diesen Büchern herrschet,
die Moral , die wir im N. T . finden , gewisser Mas¬
sen vorbereitet worden ; indessen kommt hiervon
in der Darstellung sehr wenig , ja fast nichts vor,
sondern dafür lieset man eine fortlaufende Ver¬
gleichung mit den Angaben der kritischen Philo¬
sophie . Der Alterthurnsforscher wird ohne Zwei¬
fel viel mehr , und- das von Rechtswegen , eine

Neuates Heft,

Vergleichung mit den Gnomen der Araher , mit
den goldenen Sprüchen des Pythagoras , mit der
Moral des Sokrates , des Plato , des Aristoteles *
der Stoiker ; und der Bibelforscher eine Verglei¬
chung mit der Moral der protokanonischen Bü¬
cher des A , T . und der Bücher des N . T . fordern,
und sie ungerne vermissen« — Um den Inhalt die¬
ser Darstellung anzugeben , übertragen wirbieher
die Aufschriften der Paragraphen : ») Sittenlehre
(d . i . Namen der Sittenlehre in diesen Büchern) ;
2) Freyheit ; 5) Sittengesetz ; 4) Tugend und La¬
ster ; 5) Ideal der Tngend ; 6) von den Triebfe¬
dern der Tugend ; 7) Bestimmung des Menschen,
höchstes Gut ; 8) Zurechnung ; 9) Gewissen ; 10)
Collision der Pflichten ; 11 ) von den sittlicheu
Anlagen des Menschen, und von dem Bösen im
Menschen ; 12 ) Grade der Lasterhaftigkeit ; 15) Bes¬
serung ; 14) Tugendmittel ; i5 ) Tugendmittel im
Buch der Weisheit ; 16) Tugendmittel in den übri¬
gen Büchern. Es wäre zwar manches zu rügen,
wir begnügen uns aber anzumerken , dafs Hr. Cra-
mer die Redensart des A . T . : Gott xerstocket das
Herz, in aller wörtlicher Strenge nimmt , doch
aber in der Stelle Sir, 24 , 4—6. die ähnlichen Aus¬
drücke etwas mildert . Wenn jene wörtlich - stren¬
ge Auslegung richtig ist , wozu diese Milderung?
zumal da ähnliche Ausdrücke auch im N . T . Vor¬
kommen . Ree . weifs zwar , dafs jetzt sehr viele
Ausleger für diese strenge Wörtererklärung das
Wrort führen , hat sich aber auch immer gewun¬
dert , wie man so manche andere Stellen überse¬
hen mag , wo ähnliche Redensarten vom blofseii;
Erfolge gebraucht werden,wie Ps . 44 . 3—4 - •
hast mit deiner Hand (Macht) Völker vertrieben,
und sie (unsre Vorfahrer) gepflanzt ; du hast Na¬
tionen zertrümmert , und jene ausgebreitet ; denn
nicht durch ihr Schwert haben sie das Land ero¬
bert , und nicht ihr Arm hat ihnen Siege verschafft,
sondern deine Rechte und dein Arm , und das Licht
deines Angesichts ( deine Begünstigung) , indem
du ihnen gnädig warst .

” Dieses alles ist so stark
als möglich ausgedrückt , und doch zeigt es nur-
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den Erfolg an . Die Hebräer haben ja wirklich durch
ihre Walten , durch ihren Arm , durch ihre Über¬
macht das Land erobert und jene Völker vertrie¬
ben , und doch wird ihnen hier dieses schlecht¬
weg abgesprochen und Gott beygelegt . Wenn man
einwenden will , hier sey von etwas moralisch
unzuläfsigen die Rede ; so thut dieses zwar nichts
zu der Redensart , aber doch spricht Gott auch zu
Jesaia K. 6 , io . : „mache das Herz dieses Volkes fett
(mache den Verstand desselben dunkel ) , und ver¬
härte seine Ohren , und klebe seine Augen zu , da¬
mit es mit seinen Augen nicht sehe , mit seinen
Öhren nicht höre , und das Herz desselben nichts
verstehe , sich nicht bekehre . und ihm nicht Hei¬
lung wiederfahre, ” welches doch alles von Jesaia
nicht bewerkstelligt werden konnte oder sollte,
sondern blofs den Erfolg seiner Weissagungen an¬
zeigte . Ganz eben so in jener göttlichen Anrede
an Jeremia K . 1 , 10 . : „ ich gebe dir heute den
Auftrag über Völker und Königreiche , aut zurot¬
ten und zu zerstören , und zu Grunde zu richten
und zu verwüsten ; zu bauen und zu pflanzen,”
welches aber K . iß , 7 . 9 . K . 3 x . 28. K , 42 , xo . u,
R . 45 , 4 < Gott beygelegt wird , da es doch weder
Gott unmittelbar , noch der Prophet , sondern an¬
dere Völker ausführen sollten , und mithin blofs
den Erfolg anzeigt . Man vergl . noch 2 M, 7 , 3.
jo, 1 . mit 3 , 19 . 8 , 32 . 9, 3o . 34 . ; und Matth . 6,
x 3 mit 26 , 4 * . und mit Jak . 1 , i 3—14 . 2 Sara . 12,

*9 . Rom . 1 , 8 . Wenn der populäre schwankende
Sprachgebrauch . welcher in der Bibel herrschet,
auf die Folter der Schulsprache gespannt wird,
so mufs er freylich gezwungen Ungereimtheiten ,
wie es der bestochene Ausleger etwa wünschet,
aussagen . So ist es auch , wenn S . 37 die in der
Bibel , selbst von Jesu seinen Freunden , den Apo¬
steln , empfohlene Klugheit von Hrn . Cramer so
scharf getadelt , und , als der Tugend entjjegcnge-eetzt , durchgezogen wird , da sie doch den alten
Philosophen eine von den Cardinaltugenden war,
die alle andern Tugenden , begleiten müsse , und
man sollte auch wohl bedenken , ob eine unkluge
Tugend noch Tugend heissen könne . Es wäre wohl
auch auf den Begriff Rücksicht zu nehmen , wel¬
chen die Alten dem Worte prudentia unterlegten.
Cicero führet die Definition derselben an , de Legg.I j8 . : „viri summi. . . . itaque «rbitrantur , pru-dentiam esse legem . cujus ea sit vis , ut recte / «-
care juheat , vetet delinquere ; diefs nennen wir
jetzt Moral . Und de Gffic . I . i 55. : „princepsqueomniuni virtutum est illu sapientia , quam sofiavGraeci vocatit ; prudentiam cuim , quam Graeci
fpovyaivdiount , aliam quamdam intelligimus , quae
est rerum expetendarum fugiettdarumve scidntia ."
(Also was wir Moral nennen .) „ lila autem sapieu-
tia , quam prineipem disimus , rerum est divina*
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rum humanarumque scientia , in qua contineturdeorum et hominurn cominunitas et soeietas inter
ipsos .

” Vergl. auch Cicero Tusc. Quaest. V . 4 . Hier-aus erhellet wenigstens so viel , dafs man unter
Klugheit etwas mehreres verstand als den blofsen
groben , ökonomischen oder kaufmännischenEudä¬
monismus oder Egoismus , wenn man nicht sagenwill , dafs die ganze Philosophie der Alten weiter
nichts als eine kaufmännische Spekulation war,denn sie wurde ja definiri : ars bene beateque vi¬
vendi . Selbst die Stoiker , die , consequenter als
die kritischen Philosophen , die Glückseligkeit in
der Tugend selbst setzten und behaupteten , der
Tugendhafte sey auch in dem Ochsen des Phalaris
glückselig , gefielen sich doch in ihrer Abhärtungund Standhaftigkeit , welches unstreitig ein feiner
Egoismus ist , wie denn die Stoiker sich auch Kö¬
nige zu seyn dünkten . Diefs fällt auch dann nicht
weg , wenn Cicero Tusc. Qu . II . 64 . schreibt : „hoc
igitur tibi propone : ampUtudinem et quasi quam-dam exaggerationem quam altissimi animi , quimaxime eminet couteranendis et despiciendis do-
loribus , unara esse rem pulcherrimam , eoquepul-
criorem , si vacet populo , neque plausum captans ,
se tantum ip s a delectetur; quin etiam mihi
quidem laudabiliora videntur omiiia , quae sine
venditatione et sine populo teste fiunt , non quod
fugiendus sit (ornnia enim benefactain lucesecol-
locari volunt ) , sed tarnen nullum theatrum virtu-
ti conscientia majus est .

” Auch unsere Puristen
können es nicht vermeiden , sich an ihrer Harmo¬
nie zu ergötzen , und möchte es nur nicht so auf¬
brausend geschehen , als man nicht selten wahr¬
nimmt. Am Ende bleibt doch immer so viel wahr,
dafs das Laster nicht wirklich glücklich macht,
und dafs der ordentliche Weg zur Glückseligkeit
die Tugend ist , und dafs auch sogar die Tugend
im Elend glückseliger ist als das Laster , wenn
man den inneren Zustand des Gemüths in Erwä¬
gung zieht . Doch abgesehen von allein diesem , so
sollte doch nie vergessen werden , dafs Kinoernnd
Jünglinge , wie jenfe alten Weisen insgesanunl wa¬
ren , nicht eben so wie Erwachsene im rttäiinlichen
Alter geleitet werden konnten ; qui habet aures
audiendi audial.

H , PPer waren die Nichtjuden , deren spottenden
Indifferentismus undfrivole Irreligiosität Philo rü¬
get und bekämpft , und welches Licht verbreitet
diese Erörterung über das A . und N . T. überhaupt,
und manche einzelne Stellen insbesondere ? VonM.
J . Chr . Schreiter. Wie cs iins scheint , so war Hf.
Sehreiter in der Beantwortung dieser Frage nicht
so ganz glücklich , wie in den zwey Abhandlun¬
gen über Philo , die in dem ersten Bande dieser
Analekten eingerückt waren . Er setzet sogleich
in der Frage voraus , dafs diese Spötter Nicht judeu
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>varen , und auch nie Juden gewesensind . Aus den
Stellen aber , die Hr . Schreiter anlühret , ergibt
sich , dafs noch immer gefragt werden ßann , ob
sie nicht gebildete abtrünnige hellenistische Ju¬
den waren , (Religionsspötter , wie wir auch leider
unter uns solche Christen haben) , indem ihnen
die alexandrinische Übersetzung bis auf die ein¬
zelnen Wörter bekannt ist , die wohl Heiden nicht
lasen , oder nicht so gut kannten ; zudem reden
sie bisweilen von Gott beynahe wie Juden . Wir
wünschten , dafs Hr . Schreiter diesem Gedanken
vorgebauet hätte ; indessen scheint er doch S . 160
f. selbst zweifelhaftzu seyn , ob diese Spötter nicht
solche abtrünnige Juden waren . Überhaupt scheint
uns , dafs diese Abhandlung nicht ganz zur Reife
gediegen ist , und nicht die letzte strenge Durch¬
sicht erfahren hat . Indessen wendet Hr. Schreiter
dieses anf den zweyten Brief Petri an , wo eben
solche Gegner bestritten werden . Dafs aber Phi¬
lo diesen Spöttern nicht gründlicher antwortet,
leitet Hr . Schreiter nicht aus dem Mangel der phi¬
lologischen Kenntnisse des Philo her , sondern
erkläret es nicht unwahrscheinlich aus dem Um¬
stande , dafs einer Seils diese Gegner nicht He¬
bräisch verstanden , sondern sich an die alexan-
drinische Übersetzung hielten , mithin aus dem
Genius der hebräischen Sprache nicht widerlegt
werden konnten ; und dafs anderer Seits Philo
selbst diese Übersetzung für inspirirt hielt , und
folglich sie erklären und Vertheidigen mufste . Die¬
ses will Hr . Schreiter ohne Zweifel auf die Schrift¬
steller des N . T. , die mehrere Stellen ebenso uni-
philologisch erklären , angewendet wissen , ob er
®s gleich nicht sagt , und »Iso vergessen hat , ei¬
nen Theil der zweyten , in der Aufschrift angege¬
benen Frage zu beantworten.

III . Ist Vlmmon oder Tatian der Verfasser der,
ins lateinische , altfränkische und arabische über¬
setzten Evangelienharmonie ? und ums hat Tatian
bey seinem bekannten Diatessaron oder Diapente
vor sich gehabt oder zu Grunde gelegt? Von J . Chr,
Zahn, Prediger zu Delitz an der Saale bey Weis-
senfels . Die Beantwortung dieser Fragen ist ein
Bruchstück , welches den zweyten §. der , vom
Hm . Verf, versprochenen historisch - kritischen Ein¬
leitung in Tatians Evangelienharmonie ausmacht,
von welcher er hier den Inhalt aller Paragraphen
kurz anzeigt . Hr . Zahn findet es wahrscheinlicher
(denn über die Wahrscheinlichkeit kann man sich
aus Mangel der Daten , in dieser Untersuchung
nicht erheben) , dafs Tatian , etwa um das Jahr 170,
diese Harmonie ausgearbeitet , und dann Ammon
in den Jahren 220—260 die bekannten Canones
aus derselben ausgezogen , als dafs Tatian blofs
diese Canone § entworfen , und Ammon die Har¬
monie geschrieben habe. Was die zweyte Frage

er 1 81 4 - 123b
betrifft , so ist Hr. Zahn der Meinung , dafs der
ursprüngliche Titel des Werkes gewesen sey Dia¬
pente , und Tatian nebst unseren vier Evangelien
auch die , von seinem Lehrer Justin dem Märty¬
rer gebrauchten Denkwürdigkeiten der Apostel zu
Grunde gelegt habe ; wie uns aber scheint , so
gründet Hr. Zahn hier zu vieles auf Llofse Mög¬
lichkeiten , nicht zu gedenken , dafs noch immer
einige Zweifel obwalten , ob auch jene Denkwür¬
digkeiten wirklich von unseren Evangelien ver¬
schieden waren ; vielleicht kann pns Hr. Zahn aus
dem Inhalte dieser Harmonie um einen Schritt
weiter führen . Übrigens ist Tatians Harmonie aus
dem Jahr 170 , in den neueren Streitigkeiten über
die Ächiheit unserer Evangelien wichtig ; denn
eine Harmonie sogleich nach der Mitte des zwey¬
ten Jahrhunderts , setzet voraus , dafs unsere Evan¬
gelien nicht nur schon lange vorhanden , sondern
auch sehr verbreitet und häufig gelesen , die Ab¬
weichungen bemerkt wurden , und eine Harmonie
gewünscht war . Bis es so weit kam , mufste von
dem Ursprünge der Bücher an schon ein Zeitraum
von mehr als 100 Jahren verflossen seyn. Die Le¬
ser dieses Aufsatzes wrerden ohneZweifel sehr w ün¬
schen , dafs Hr . Zahn die versprochene Einleitung
herausgebe , nur dürfte er sich in der Ausarbei¬
tung etwas kürzer fassen.

IV. Exegetische Miscellen von Joh . Schulthefs,
Professorin Zürch. Ein kurzes , aber interessantes
Stück. Die erste Bemerkung betrifft den griechi¬
schen Artikel asr , t/ r to, welcher im N. T . nirgends
unbestimmt für t \ s , n gebraucht ist , wie auch Hr.
Emmerlingin dem zweyten Stücke des ersten Ban¬
des dieser Änalekten S . 147 ff . bewiesen hat . Zwey-
tens widerlegt Hr . Schultheis die Einwendungen
Emmerlings gegen die Erklärung des Wortes £ ✓.-
7ßüdpa. 1 Kor. i 5 , 8 . durch Späthling der Familie ,
nicht blofs jüngstgeborner , sondern zugleich auch
späthgeborner Sohn einer Familie , da keine Ge¬
burt mehr erwartet wurde , wie schon Theophy-
laktus das Wort erkläret hat . Diese Erklärung
schicket sich in der That viel besser zur Verglei¬
chung , als Mifsgeburt ; denn der Apostel Paulus
will doch gewifs sagen , er sey der letzte , und
ganz unerwartet zum Apostelamt berufen wrorden,
da kein solcher Beruf mehr erwartet wurde , wel¬
ches mit einer Mifsgeburt kaum eine Ähnlichkeit
hat , aber einem Spätlinge , einem spätgebornen
nicht mehr erwarteten Sohne vollkommen ähnlich
ist . Drittens berichtiget der Hr . Verf . einen Mils¬
verstand ; Hr . Schultheis hatte Luk . 8 , 5 . 6 ami-
ßüov übersetzt : der Säcmtinn < den ihr schon ken¬
net ', wogegen Emmerling behauptete , Jesus habe
schon bevor , als er diese Parabel vortrug , eine
nähere Beziehung derselben auf sich selbst ge¬
geben , welches Schultheis eben durch seine Über-
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Setzung und Erklärunghalte anzeigen wollen . Der
weitere Unterschied beyder Erklärungen betrifft
blofs die Anwendung einer grammatikalischen Re¬
gel , die Emmerling hier Platz greifen läfst , Schul¬
theis aber ausschlielst und auf andere Stellen ver¬
weiset . Viertens liefert der Hr . Verf . eine gute Be¬
merkung zu Eph . 1 , 25. , wo es heilst : ri) ixx7i.r) (sia}
j)ns iri 76 oCijm av7S , 70 7t7i.yptojj.ix78 Ttdvra (eSn;) iv
ttölgi it’Xypufjivu, welches er übersetzt : „ ecclesiae,
quae est corpus ipsius , concilium illius , qui om-
nes (nationes et gentes) ubique terrarumconciliat ;der Kirche , die sein Körper ist , der Verein des¬
sen , der alles überall vereiniget .

” I) a Hr. Schul¬
theis nirgends eine ganz ähnliche Stelle zum Be¬
lege dieser Bedeutung des Wortes TtXypaojja fand
(wirklich hat auch der sonst reiche Wetstein nichts
hierher passendes angeführt ) : so bemerkte er end¬
lich in Plutarch , dafs die Griechen das Wort «Aj/-
p8v mit lv.n7i.yaia als Object gebrauchten . (Hr . Schul¬
theis hat wohl nur vergessen , die Stelle aus Plu¬
tarch im Phokion 34 anzuführen : «%pis tt 7i)v ix-
xTiijstav ijtK-ijptoisav oi ap%ov?es .

'
) Er führt dann fol¬

gende ähnliche- Beyspiele an : aus Herodian itky-
pcoSiv7os rS Sfarpy , aus Demosthenes xeTtTtypvjjiivov
Snxarrjpiov , aus Dio CaSSlUS Ö2 , 4S . '

wress yiTi.ius7Q
7t?x,7jpmji<x 77/s yepysias avZySijvai , und die Redensart
oi 7t7typ£v7£s 7ov yppdv , 77)v ßüTtyv, die er aus Schnei¬
ders Wörterbuche entlehnt hat . Er gibt dann ei¬
nen Unterschied an zwischen iz7i,yp8v7£s und izTirj-
pvjxsvoi , z . B . vaw , wovon das erste heissen soll:
heute , die zur Bemannung (des Schiffes) gehören ;
das zweyte aber : diejenigen -

, ivelche die Mannschaft
auf das Schiff beordern , wofür er sich auf das Le-
xieon Xenophonteum beruft . Wir zweifeln sehr,ob dieser Unterschied überall Statt habe , und auf
Ephes. 1 , 23 . sich anwenden lasse , zumal da xXrj-
pojjia schlechtweg auch überhaupt von der Mann¬
schaft des Schiffes gebraucht wird , Herodot 8, 43.
Am Ende sind noch einige Sachähnlichkeiten .zwi-
schen Plutarch -im Phokion und den Evangelien
angemerkt , aus welchen wir blofs die erste , die
Hr . Schultheis , wie es scheint , unrichtig anwen¬
det , anführen , weil die Stelle Mark . 14,72 . die
damit verglichen wird , auch sonst häufig ist rails-
verstanden worden . Plutarch schreibt nämlich ini
Phokion 34 . : oi jikv ßi\,7irox rüv itokirCov , 6 <pS-ix>7os
rS d>cDxi (sovos (als dieser gerechte Grieche unschul¬
dig zur Verurtheilung aufgeführt wurde ) ivexaTiv-
$av7o xai xarä xvijiavres (nicht xo^av7e.s , wie da ge¬druckt ist) ibäxpvov. Hiermit vergleicht Hr. Schul-
thefs Mark. 14 , 7 ^ * ’ Kct* i^ iß ^Ttoov ix’Xaie , und
nimmt , wie es scheint , eine Ellipse von ijiarov oder
von etwas ähnlichen an ; denn sonst haben bey-
derley Stellen gar keine Ähnlichkeit ; indem iyxa-
%v7t7 £ iv und iTtißdXXtiv sonst doch bey weiten nicht
«incrlev sind . Aber es ist auch bey dem letzteren
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eine solche Ellipse den Griechen ganz ungewöhn¬lich , und folglich verwerflich. Dagegen hat Kvi-noei bey Mark. 14 , 72 . bewiesen , dafs imßaXüntin dieser Stelle anfangen heisse , wie das WortvonSuidas und von dein Scholiasten zu Thucydid . 5,
p . 196 . ed . Duck erkläret , und von Griechen ge¬braucht wird , wie denn Diogenes vonLaertesVI.
2,4 - schreibt : ixdßctTie 7£p£rideiv coepit cantillare ;und Diodor aus Sicilien p . 4Ö2 . B . Rhod . : iräßa-
7tov oi pu

-
föiöoi 7tpo <pip £G9 ai 78 ZhovvsiU 7 <x itoii }jia7a l

coeperunt rhapsodi Dionjsii poemata proferre; wir
setzen noch hinzu die Redensart 701s xoivois eVi-
ßdXAeiv7tpa.yp.as1 , öffentliche Geschäfte zu verwal¬
ten anfangen , capessere rcmpublicam% daher über¬
setzt die vulgata ganz richtig : coepit fiere, und
eben so der Syrer erßng an zu wei¬
nen , wie denn auch Matth . 26 , 76. und Luk . 22,6 ? . kein Wort fallen lassen , dafs Petrus sich ver¬
hüllet hat. Alles , was Biel und Schleufsner in ih¬
ren Wörteibüchcrn gegen diese Erklärung und
für die Bedeutung verhüllen , angeführt haben,beruht einzigauf der willkürlichen Voraussetzung,
iirißäXkiiv sey eben so viel , als iyxa \ v 7t7£iv , beywelchem letzteren aber doch allein jene EllipseStatt hat.

Viele Leser werden übrigens mit uns wünschen,
dafs es Hrn . Rosenmüller gefiele , die angefange¬
ne biblische Pflanzenkunde von Faber , und seine
eigene mystische Erklärung des hohen Liedes fort-
zuselzen ; denn mystisch mufs das hohe Lied doch
erkläret werden , und unter allen versuchten sol¬
chen Erklärungen zeichnet sich die von Hrn . Ro-
senmüller angefangene am vorlheilhaftesten aus,

Geoboipos Mepisnovii-

Grundrifs der theologischen Encyklopädie zum Ge¬
brauche bey seinen* Vorlesungen . Von D . G,
F . Flank, Göttingen , bey Joh , Christ , Dan,
■Schneider. i8i5 . 2x Bogen in kl . 8.

Da seit 1794 und 1795 , in welchen Jahren Hr.
Plank seine rühmlich bekannte Einleitung in die
theologischen Wissenschaften herausgegeben , sich
in der Theologie sehr vieles geändert hat : so fand
er nun , um diese Veränderungen darzuslellen »für
gut , diese theologische Encyklopädie auszuatbei¬
ten , die zwar zum Theil ein Auszug aus jener Ein¬
leitung ist , doch enthält sie vieles in einer ande¬
ren , den Bedürfnissen unseres Zeitalters angemes¬
seneren Darstellung , wie sie denn auch die neuere
Literatur und die Geschichte der Bearbeitung ab
ler Zweige der Theologie bis in unsere Zeiten lort*
führet . Der Name und clie übrigen gehaltreichen
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literarischen Werke des Hrn , Verfs . sind so be¬
rühmt , dafs es keiner neuen Empfehlung dieses
kleinen Werkes bedarf ; wir müssen aber unseren
Lesern doch sagen,dafs selbiges , ob es gleich für
angehende Theologen bestimmt ist , auch von Ve¬
teranen mit Vergnügen wird gelesen werden , in¬
dem sie hier eine kurz gefafste und doch vollstän¬
dige Erzählung von dem Gange finden werden,
welchen die Theologie besonders in den zwey letz¬
ten Decennien genommen hat . Es ist interessant,
den dermaligen Zustand der Theologie in Deutsch¬
land so kurz und bündig dargestellt zu sehenund
gleichsam mit Einem Blicke überschauen zu kön¬
nen , und dabey zu bemerken , durch welche Ver¬
anlassungen , Ursachen und Schriftsteller , wie sie
hier angegeben werden , derselbe ist herbeyge-
führt worden . Wir zweifeln nicht , dafs auch die
Leser , welche mit dem Fortschritte der Untersu¬
chungen immer gleichen Schritt gehalten haben ,
doch manches neuere Werk werden kennen ler¬
nen , welchesihrer Aufmerksamkeitentgangen war.
Hecn . hat besonders die Geschichte der Apologetik
und der systematischen Theologie S, 65—84 und
234— 274 , wie auch was von der Pastoraltheolo-
gie S . 3o3 ff . gesagt wird , angezogen. Zur Probe
wollen wir aus der Geschichte der Dogmatik die
zwey Paragraphen 212 — 2 * 3 S . 266 — 268 hieher
übertragen : „wichtiger hingegen ist die Bemer¬
kung einer anderen Tendenz , welche auch die
Dogmatik der Theologen , die zu dieser Partey
{ der liberaleren SupranaturalLten ) gehören , zu
nehmen scheint , wiewohl sie noch nicht bey allen
zu dem ganz klaren Bewufstseyn gekommen seyn
nng . Auch ihnen ist , wie dem Zeitgeiste über¬
haupt . ein helleres Licht über die grofse und
fruchtbare Grundidee aufgegangen . dafs jede äch¬
te RJ .igioustheorie nur eine moralische Tendenz
haben kann . — dafs eben defswegen auch in ei¬
ner geoffenbarlen Religionstheorie alles Wesent¬
liche nur in dem Moralischen bestehen kann , und
dafs eine geolfenbarte Iieligionslehre auch defs¬
wegen in ihren Grundbegriffen mit derReligions-
theorie der reinen Vcrnunlt durchaus zusamnren-
trelfen mufs . Unfehlbar mufs aber diefs auch auf
ihre Ansicht von einzelnen Lehren , und beson¬
ders auf ihre Ansicht von den positiv -historischen
Lehren des Christenthums Einflufs bekommen , wo¬
von sich vielleicht die W irkungen bald etwas merk¬
licher , und wahrscheinlich zum Vortheil der Wis¬
senschaft äufsern werden . Das historisch - positive
des Christenthums wird für sie gewifs nicht weg¬
fallen , aber cs wird sich ihnen immer heller auf-
deeken , dafs es nicht zum Wesen , sondern nur
zur Form der eigentlichen Religionslehre Jesu ge¬boren , und nur die Beslipimung haben kann '

; -das
wesentliche Moralische darin kräftiger , fruchtba-
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rer und eindringlicher zu machen . Dem Auffassen
dieser Ansicht scheint sich auch der Geist unseres
gröfseren theologischen Publikums immer mehr
zu nähern , da er selbst durch die Verschieden¬
heit der Ansichten , welche ihm unsere streiten¬
den theologischen Parteyen vorhielten , und den
Anstofs , den er daran nehmen mufste , mehr dar¬
auf vorbereitet worden ist . Auch ist sie schon in
einem unserer neuesten dogmatischen Lehrbücher
(Schott Epitome Theol. Christ . Dogrn . 1811 ) sehr
merklich herausgehoben , so wie sie vielleicht in
einigen anderen . . . versteckt worden ist . . .

” wo¬
durch J . F . Ch . Schmidts christliche Religionsleh¬
re 1808 , und J . Chr. W . Augusti , System der
christlichen Dogmatik 1809 angedeutet werden . .

Sacharins Hain.

Liturgik.
Der Cultus der Juden. Geschildert von Joseph v.

Obernberg und Major Bretzfeld. Sine ira et
Studio. München i8i5 . Gedruckt bey Franz
Seraph Storno. i4~ Bogen in klein 8 . , und
19 S . Vorrede und Inhaltsanzeige.

Ein Buch von zwey Schriftstellern verfafst , und
noch dazu , wie es in der Vörrede heifst , von dem
Herrn Sprachlehrer Emanuel Seeligrnann mit meh-
rern treffenden Bemerkungen und Erläuterungen
zur RicntigStellung der mit allem Fleifs durchge-
sehenen Handschrift , bereichert , ist zwar eine sel¬
tene Sonderlichkeit , bey der wir uns aber nicht
aulhalten -wollen , sondern sogleich zur Untersu¬
chung des Buches schreiten . Die Herren Verfasser
haben uicht aus den Quellen selbst , nicht unmit¬
telbar aus dem Thalmnde und andern Schriften
der Juden geschöpft , sondern folgende Bücher,
die sie in der Vorrede nennen , benutzt : Lunden ,
jüdischeHciligthümcr ; Buxtorßi Synagoga judaiea;
Wagenseil Sota ; dessen Nachricht wegen einiger
das Judenlhum betreffenden Sachen ; Seldeni Uxor
hcbraica ; Seldeni Jus naturae et gentium secnil-
dutn leges hehraeorum ; Codex Joma nach Seheriag-
hams Übersetzung ; Joh . Pfefferkorn , Judenbeiehte
und Nachricht von ihren Ostern ; Friedr . Albr.
Christiani , Judenglaub und Aberglaub -; Aut.
Margarithä , Judenglauben ; Mosis Majemonidis
Commentarii in Tractalum Schabbalh ; Paul Chri¬
stian Kirchner , jüdische Ceremonien. Zu Grunde
gelegt aber ist Jakob Jugendrcs , der Kirchners
jüdische Ceremonien in einer neuen Auflage 1726
zu Nürnberg , mit Anmerkungen und manchen Be¬
richtigungen vermehrt , aber auch nicht aus den
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Quellen selbst geschöpft , sondern vieles ausBux-
torfs Schriften entlehnt , und manches auch aus
mündlichen Nachrichten erhalten hat , Die Hm.
Verf. haben aber , wie sie in der Vorrede berich¬
ten , nach einer sorgfältigen Sichtung , die Anmer¬
kungen mit dem Texte in ein Ganzes verwebt,
alles in eine schickliche Ordnung gebracht , in eine
reine Schreibart eingekleidet , und manches Un¬
statthafte , Veraltete , Gehässige weggeJassen . Dafs
sic , w ie sie ebenfalls in der Varrede sagen , nach
dem Beyspiele des berühmten Michaelis in seinem
Mosaischen Recht , in den Geist des jüdischen Cul-
tus eingedrungen , und den Ursprung , die Gründe
und den Zweck der Ceremonien erklärt haben *
hat Rec . gar nicht häufig bemerkt . Es ist auch
schwerlich zu billigen , dafs die Hrn . Verf . gröfs-
tentheils nur die schöne Seite des jüdischen Cultus
hervorgehoben und beleuchtet , das Abergläubi¬
sche aber , oder Schlechte und Verwerfliche gro-
fsentheils weggelassen , was sie aber von dieser
Art anführen , zum Theil zu sehr gemildert , und
zum Theil mit zu starken Ausdrücken geahndet
haben . Um dern Leser eine richtige Kenntnifs des
jüdischen Coitus zu liefern , und eine vollständige
Übersicht des Ganzen zu geben , hätte doch das
Verwerfliche weder so sehr in Schatten gestellt ,
noch zu bitter getadelt werden sollen . Man kann
sine ira et odio schreiben , ob man gleich das Un¬
angenehme nicht unberührt läfst ; wenn man es
nur , wie ein Muger Arzt die Wunden und Krank¬
heiten behandelt , und nicht wehe thun , sondern
heilen will . Auf eine solche Art aber verfahren
die Hrn . Verf. auch da nicht immer, wo sie tadeln,
wie z . B . S . i 65 , wo sie die Aufreissung der be¬
schnittenen Vorhaut die grausamste und abscheu¬
lichste Operation , und eine Träumerey der Rab¬
biner nennen, die noch dazn denen mit der ewigen
Verdammung drohen , die jjirer Vorschrift nicht
nachkommcn würden . Diefs ist doch wohl schwer¬
lich die Sprache derjenigen , die bessern wollen.
Durch solche harte Ausdrücke wird der , gegeasseine Rabbiner mit Hochachtung erfüllte Jude nur
gegen die Schriftsteller aufgebracht werden , und
desto fester bey der alten Gewohnheit beharren.
Es hätte auch der Ursprung dieser , wie die Ver¬
fasser bemerken , schädlichen Operation angege¬ben werden sollen . So viel Rec . weifs , ist sie erst
nach der Verbreitung des Islam eings führt wor¬
den , damit die Juden hierdurch von den Moham¬
medanern unterschieden würden . Wsts aber ins¬
besondere den ersten Anstofs hierzu gegeben hat,
ist Reen. bisher unbekannt geblieben . I) afs diese
Unterscheidung unnöthig ist , hätten die Verfasser
in einem gelassenen Tone ganz leicht aus demAK
terthume beweisen können , wo viele Ägyptier und
besonders die ägyptischen Eriesterbeschidlten wa f
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ren , ohne dafs die alten Hebräer darauf gedachthätten , sich durch eine Aufritzung der beschnit¬
tenen Vorhaut zu unterscheiden ; es reichte ihnender Unterschied der Bedeutung hin , indem ihre
Beschneidung eine Einweihung und Verpflichtungzur wahren Religion , und ein Siegel der göttlichen
Ve riteissungen war , welches vpn der Beschneidungder Ägyptier und selbst der beschnittenen Ismae-
liten und übrigen Nachkommen Abrahams nicht
gesagt werden konnte , und auch von der Beschnei-
düng der Mohammedaner nicht gilt , indem diese
keine wahre Verheissung Gottes erhalten haben;mithin hätte es auch da keiner anderen Unterschei¬
dung bedurft . Hierbey hätte auch die Schädlich¬
keit dieser Aufritzung in ein helleres Licht ge¬stellt werden sollen * wodurch die Abstellungder¬
selben von ferne vorbereitet werden könnte . —
So scheinen dein Recn . auch S . 118 die Rabbini¬
schen Zusätze zu dem Feste des neuen Jahres , mit
zu grellen Farben dargestellt zu seyn ; denn , wenn
gleich dieses Fest nach der Anordnung Mosis ein
Freudentag seyn soll : so ist es doch , besonders
für die Juden , die gröfstentheils auf einer ziem¬
lich niedrigen Stufe der Sittlichkeit stehen , gewifsnützlich , sie auch an das Gericht Gottes zu erin¬
nern , und ihnen die Sünden des verflossenen Jah¬
res , und die Gerechtigkeit Gottes nahe zu legen;
nur sollten die Rabbiner bey dieser Gelegenheit
zugleich wirksamere Verordnungen zur Besserung
gemacht haben . Nach diesen Bemerkungen darf
man eben nicht ungehalten werden , dafs die Hrn.
Veifasser Eisenmengers entdecktes Judenthnm , wo
die jüdische Kirche von der schlimmstenSeite dar-
gestellt wird , nicht benutzt haben , welches aber
freylich auch zu ihrer Absicht nicht taugte , in¬
dem sie doch das meiste durch ihre Feder versc hö-
nern wollten , um ein , für die grosse Lesewdtan-
genehmes Buch zu liefern . Ein Beyspiel der Ver¬
schönerungnehmen wir aus der Schlufsbemerkung
des Buches S . 217 f. , wo es heilst : „ die Juden hat
vielfältig der Vorwurf getroffen , es wären in ih¬
ren Gebethen Flüche gegen die Christen einge-
mischt. Allein dieser Beschuldigung fehlt es an
Beweisen; weder in ihrem Gebethhuche , noch
sonst irgendwo ist eine Stelle zu finden , welche
das Vorgeben bestätigen könnte . Da wo dieGojim
(Völker) , als Gegenstände ihrer Verabscheuung•
oder ihres Unwillens , (besser : ihrer Verwünschung,
oder ihres Fluches,) genannt werden * roufs man
sich Heiden denken , weil immer ( ? ) beygesetzt
ist : die keinen Gott erkennen (diefs wären Athei¬
sten ; es soll also wohl heissen : die Gott nicht er-
kennen ) , Im Gegentheil empfehlen sieh manche
rabbinische Schriften durch menschenfreundliche
Gesinnungen , welche sie aussprechen, ” welches
daun, mit einer Stelle des RabM Jocbanan , und
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mit dem Gebethe für den Landesfürslen belegt
wird ; aber Eine Schwalbe verkündiget nicht den
Sommer , und in welcher Liturgie gibt es keine
Widersprüche * Es könnte demnach das Gebeth
für den Landesfürsten immer nebeu der Verwün¬
schung der Christen bestehen . Dafs man bey dem
Worte Gojim sich Heiden denken mufs, die den
wahren Gott nicht erkennen , gilt zwar von man¬
chen Stellen des A . T. , wie z . B. Ps. io , 2o . ; dafs
aber die Juden in ihren Gebethen das Wort Gojim
überall wirklich in diesem Sinne nehmen , und
auch diejenigen Stellen , wo jener Zusatz nicht zu
finden ist (die Gott nicht erkennen) , so verstehen,
haben die Verfasser nicht bewiesen , und Rec . hat
bey manchen Gelegenheiten , auch wohl widersei¬
ne Absicht erfahren , dafs sogar gebildete Juden
wenigstens sehrfeindselig gegen die Christen ge¬
sinnt sind , und sich kein Bedenken machen , sie
auch ohne vorhergegangene Beleidigung zu verflu¬
chen. Doch will er diese Erfahrungen , die zu sehr
ins Einzelne eingehen , nicht anlühren , welches
auch nicht nöthig ist , da selbst gelehrte Rabbi¬
ner den Christen alles Böse weissagen . Im Namen
aller mag der gelehrte Abarbanel reden , welcher
in seinein Gommentar über die. kleinen Propheten
S . 205 bey Obad . 9 .. (damit jeder auf dem Berge des
Esau , in Idumäa , durch Todschlag ausgerottet iver-
de) , schreibt : „ der Sinn dieser Worte ist , dafs al¬
le , die sich von dem Berge Esau’s hersehreiben,
und nach demselben genannt werden , nämlich die
Christfell Co^ivun cni ) durch Todschlag,
d . i . , durch einen gewaltsamen Tod , der über sie
ergehen wird , ausgerottet werden sollen . ” Und
bey Joel 2,17. (lafs dein Eigenthum nicht zu Schan¬
den Werden , dafs die Heiden , Gojim , Liber sie herr¬
schen) schreibt Abarbanel , man könne die Stelle
nicht anders erklären , „ als Von der dennaligert
Gefangenschaft , in welcher wir unter der Gewalt
der Edomiter zu Schanden werden , 'ÜD
• pvw T3< nsnrv? ^ ims -ibw nrn m*?jn
Aus diesen Stellen erhellet , dafs dieser von den
Juden sehr hoch geschätzte Rabbiner unter den
Gojim , die Edomiter , die Abkömmlinge des Esau,
das ist nach seiner ausdrücklichen Aufserung , die
Christen versteht , und ihnen insgesammt einen
gewaltsamen Tod voraussagt ; wie kann inan nun
den gemeinen Juden einen andern Begriff von dem
Worte Gojim und bessere Gesinnungengegen die
Christen unterlegen ? Eisenmenger in seinem ent¬
deckten Judenthmue I . Tbl -, i 5 . u . 16. K . führet
mehrere solche Stellen , und S . 657 so gar auch
aus dein Prager jüdischen Gebethbache oder Mach¬
sor an . Wenn aufgeklärtere Juden in unseren Zei¬
ten , wie wir sehr gerne glauben , solchen Stellen
einen besseren Sinn unterschieben : so freuen wir
öns über ihre höhere Sittlichkeit , und wünschen,

dafs sie dieselbe auf ihre ganze Nation verbreiten
könnten , welches aber schwer halten dürfte , so
lange der grofse Haufen dem Thalinude und den
älteren Rabbinern mit einem so unbegränzten Zu¬
trauen zugethan bleiben wird.

Hier und da sind wir auf manches Mangelhaf¬
te , und auch auf .einiges Irrige gestosseil . So ist
S . 5—7 das Kleid : sirba Canphos
nicht hinreichend erkläret ; es hätte angemerkt wer¬
den sollen , dafs es 4 M . i 5 , 37—4 1 * das Ober¬
kleid , ein grofses länglich viereckigtes Stück Tuch
war , welches aber die jüngeren Juden in zwey
viereckigt längliche kleine Stücke verwandelt ha¬
ben , deren eines über den Rücken , das andere
über die Brust unter den Kleidern herabhängt,
und dafs die gemeinen Juden noch vor40— 5ö Jah¬
ren die Quasten zizis (rwx ) • an den vier Ecken
dieses Unterkleides , von der Weste an , auswärts
über die Schenkel herabhängen Hessen , welche»
dem Zwecke des Geboths genauer entsprach , als
da sie sie jetzt unterdic Kleider verbergen . — Der
Ursprung des Thalmuds wird S . 210 unrichtig er¬
zählt ; denn nicht der babilonische (babylonische)
Thalraud , soudern die Mischna (der Text des je-
rusalemischen und babylonischen Thalmuds) stam¬
met von Juda her , der auch Hakkadosch (der hei¬
lige ) , Hannasi (der Fürst) , uv l schlechtweg der
Rabbi genannt wird ; er hat nicht , wie die Verfas¬
ser zu sagen scheinen , oder doch der Leser leicht
denken möchte , i 5o Jahre unserer Zeitrechnung,
sondern iöo Jahre nach der Zerstörung Jerusa¬
lems , und dieses nur nach Einigen Schriftstellern,
nach der gewöhnlichen Meinung aber 120 Jahre
nach der Zerstörung Jerusalems geblühet , mithin
fällt seine Zeit zwischen 190 und 220 unserer Zeit¬
rechnung . Über diesen Text (Mischna) ist in Pa¬
lästina von Rabbi Jochanan . der 282 unserer Zeit¬
rechnung gestorben ist , eine Gemara , d . i . , ein
Corasneutar geschrieben worden , welcher der je-
rusaleniische Thalmud genannt wird , und wohl
erst nach dem Tode Jochanans ist vollendet wor¬
den . Der babylonische Thalmud , den unsere Ju¬
den gebrauchen , und der h . Schrift -verziehen,
ist eine andere Gemara oder Gommentarüber eben
dieselbe Mischna . welcher von R . Aschi in Baby¬
lonien um das Jahr Chr. 427 angefangen , dann
von andern fortgesetzt , und am Ende des fünften
oder im Anfang des sechsten Jahrhunderts von R.
Jose vollendet worden . Alles dieses findet man in
Wolfius Biblioth . Hehr . H. 893 . , in Halichoth
Olam seu clavi Thalmudica 1740 Hanoviae L c , 6,
§ . 2 —4 et c . 2 . , in Rabe' s Übersetzung der Misch¬
na I . Th ! . Emleit . S 3 —4 . gründlicher und aus¬
führlicher abgehandeft , als von den zwey Verfas¬
sern dieses Buches geschehen ist.

Was wir sogleich im Eingänge gesagt haben,
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dafs die Hrn . Verf . nicht tief nach den Ursprung
so mancher Gewohnheiten und Meinungen ge¬
forscht haben , wie sie in der Vorrede versprechen,
wollen wir mit dem Beyspiele der eilfertigen Beer¬
digung der Leichen der Juden belegen . Sie bestim¬
men S. 197—198 weder die Zeit , in welcher sich
diese Gewohnheit eingeschlichen hat , noch erwäh¬
nen sie die Gelegenheit, die hierzu Anlafs gegeben,
und sagen auch nichts , woher die Meinung , wel¬
che die Juden hierüber hegen , entstanden sey , da
sich doch alles dieses aus der Geschichteganz deut¬
lich ergibt . Es ist gewifs , dafs die so frühzeitige
Bestattung der Leichen bey den Juden , aus den
Gegenden her&tammt, in welchen sie sich w ährend
der Babylonischen Gefangenschaftaufhielten, näm¬
lich aus Babylonien , welches an Persien gränzle;
denn Chardin bezeugt , dafs in Persien , und mit¬
hin auch in Babylonien , so weit es mit Persien
unter ejnerley Grad der Breite liegt , die Leichen
sogleich einige Stunden nach dem Tode in Fäul-
uifs übergehen , wodurch man zur eilfertigen Beer¬
digunggezwungen wird . Aus diesen Gegenden ha¬
ben die , aus dem Exilip nach Palästina zurück-
kehrenden Juden unter Cyrus und Darius Hyspa-
sis , diese Sitte in ihr Vaterland mitgebracht und
dann beybehalten , zumal da sie hernach von den
Griechen , als sie mit ihnen bekannt wurden , hör¬
ten , dafs die Schatten der unbeerdigten Leichen
nicht über den Flufs Styx kommen könnten , und
sie diese Meinung so umstalteten , dafs die See¬
len , deren Leiche nicht beerdigt ist , sich nicht in
den Himmel empor schwingen können ; daher sie
die Bestattung der Leichen zu einem sehr verdienst¬
lichen Werke machten, w elche Meinung schon Tob«
1 , 18 . 2 , 3 zu Grunde liegt.

Aus demjenigen , w as wir bisher gesagt haben,
ergibt sich , dafs Gelehrte aus dieser Bearbeitung
des Cultus der Juden ihre Kenntnisse nicht erw ei¬
tern werden ; wer aber sonst nur eine obeiiläch-
liche Kenntnifs des Judenthunis suchet , wird das
Buch , welches in guter Ordnung und in einer
fliessenden Schreibart verfafst ist , gewifs mit Ver¬
gnügen lesen ; es ist demnach , wie wir schon an¬
gemerkt haben , ein Buch für die zahlreiche Lese-
weit « ©eoScopo? Mepisizow*.

Ä s t h e t i t.

Kurze Uebersichtder Beurtheilungskunstvoti Schau¬
spielen , Opern und Ballets aller Hrt. Ein
ftoth- und Hiilf&büchlein für Kunstschauspie-
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> ler , Declamatoren , Operistcn und Ballettän-

zer , für Musiker , Sänger , Tanzmeister und
Tänzer , für Zuhörer und Zuschauer aller Art,
zur besseren Würdigung der Erstem . VonD.
J . C. JVölzel, Zweyte Auflage . Wien 1814.
Bey Felix Stöckholzer v . Hirschfeld. i2 . 48 S,

Mit diesem durchaus marktsclireyerischenTitel
kündigt sich eine Abhandlung weniger Seiten an,
die keine andere Absicht gehabt zu haben scheint,
als gekauft zu werden , und das gröfsere Werk
des Verfassers über Deklamation , dem Leser , oder
vielmehr seinem Beutel nahe zu legen, ln einer
durch einen Irrthum aus der frühem Auflage ste¬
hen gebliebenen Stelle , drückt sich der Verfasser
über diese seine Absicht drohend folgendermas-
sen aus 1

„Doch , das sachkundige Publikum mag über
mein System der Deklamation (auf welches ich für
ein Exemplar auf Druckpapier 1 Th . 8 gr . , hin¬
gegen auf Schreibpapier 1 Th . 16 Gr . Pränumera¬
tion bis zu dessen vollendetem Abdrucke zur Mi¬
chaelismessedieses - Jahrs im Museo bey H . Bluni
auf der Schlofsgasse 0. i lhier auf Verlangen an neh¬
men werde, ) mit nnparleyisf .her Gcrechtigkcils-
liebe selbst uriheilen . ob alles Vorhandene hier¬
über sich mit meinem System messen könne oder
nicht . Ich bin fest überzeugt , man werde wir diefs
alles nicht schief deuten , sonst würde ich mich zu
dem Ausrufe genöthigt sehen : haec urbs me non
capit ! — ”

Welche fürchterliche Drohung I Doch wird sie
die Einwohner jener guten Stadl schwerlich zur
Pränumeration in’s Museum auf der Sehlebgassc
getrieben haben Der Inhalt dieser Schrift seihst
entspricht dem Titel : aus vielen Werten nämlich
wird ein karger Gew inn gezogen , und alles ist
einzig darauf angelegt , nicht sowohl den Leser
zu belehren , als ihm vielmehr einen hohen Be¬
griff von dem Weisheitsschatze des Herausgebers
beyzubringen . Dieses grössere Werk nun, 'wel¬
ches bereits erschienen ist , wird eine unpartcyi -,
sehe Anzeige nächstens vor dem Leser dieser tit.
Zeit , entfalten , dabey aber genau prüfen , wasin
demselben wirklich von der gelehrten Tiefe zeige»
die dem ursprünglichen Verfasser , dem würdigen
Schocher eigen war , und was an diesesBüchelchen,
den armen , doehgrofssprecherischen Vorläufer der
Deklamationslehre erinnern könnte , dessen Exi"
stenz dem Leser anzuzeigen wir uns um so mehr
für verpflichtet hielten , weil nur auf diese W«ise
eine wahre Würdigung des erwähnten grösseren
Werkes möglich wird«
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Yermisehte Schriften.

Allgemeine Zeitschrift von Deutschen für Deut¬
sche. Herausgegeben von Schelling. Erster
Band , erstes bis viertes Heft . Nürnberg , bey
Johann Bernhard Schräg. 8 . S . 677 . Vor. XIV.

Die Benennung dieser Zeitschrift als einer all¬
gemeinen erläutert der Herr Herausgeber in der
Vorrede , indem er sie nicht darum so genannt zu
haben erklärt , weil sie sich über alles Mögliche
ausdehnen solle , sondern um ihre Beschränkung
auf das wahrhaft und wesentlich Allgemeine der
Zeit und der gegenwärtigen menschlichen Bildung
anzudeuten . Diese Zeitschrift sey daher bestimmt:
über Philosophie an sich , besonders aber in ih¬
rer Beziehung auf das Leben und die Religion,
über Naturwissenschaften , in wiefern sie auf den
grofsen Zusammenhang des Lebens eingehen , oder
diesen audeuten , über Erd - und Menschenkunde,
geschichtliche Forschungen , die Literaturgeschich¬
te der Völker mit inbegriffen , über Spraehkunde
und Sprachforschung , über die Kunstwerke aller
Zeiten und die öffentlichen Anstalten für allge¬
meine Bildung und Erhaltung des wissenschaftli¬
chen oder Kunstgeistes sich zu verbr iten . Die Be¬
stimmung : von Deutschen für Deutsche , welche
der Titel gibt , sey hinzngcfügt , weil vorzüglichdas Wesen* deutscher Wissenschaft , Kunstund Bil¬
dung durch diese Zeitschrift in ’s Lieht gestellt wer¬
den solle . Der Hr . Herausgeber wünscht durch
diese Zeitschrift einen allgemeinen Vereinigungs-
punct der vielfach getrennten Geister zu geben ,
und erklärt dieselbe nicht sowohl für seine Un¬
ternehmung , sondern für ein Eigenthum alfer . die
etwas Kräftiges in die Zeit einwirkeudes milzu-
theilen haben,

Bey der Wendung , welche die deutsche Litera
tur seit mehreren Jahren nahm , glaubt Ree . zwar
keineswegs , dafs eine Vereinigung der vorzüg¬
lichsten Denker des Vaterlandes durch eine Zeit-

Neuuttjs Heft,

Schrift bewirkt werden könne , selbst wenn ein
so ausgezeichneter Denker , wie der Hr . Heraus¬
geber , diese besorgen sollte ; allein , selbst das
Wenige , was die Umstände zu leisten erlauben,
ist in dieser Hinsicht bey dem ganz unbefriedigten
Bedürfnisse so Viel , dafs man den redlichen Be¬
mühungen derjenigen , die ein solches Unterneh¬
men wagen , grofsen Dank wissen mufs . Das va¬
terländische Museum , wie weit dasselbe auch von
einer allgemeinen Vereinigung gründlicher Den¬
ker zur Wiederbelebung deutschen Sinnes gewe¬
sen ist , hat dennoch durch die manchen herrli¬
chen Eeyträge , die es enthält , schwer zu berech¬
nende , auf alle Fälle grofse Eindrücke in den Ge-
müthern zurück gelassen , und indem das frühe
Zugrundegehen dieser Zeitschrift selbst ,als eine
Gattung Opfertod für das Recht und die Unver-
lälschtheit deutscher Gesinnung betrachtet wur¬
de , erhielten dessen mannigfaltigen Aufsätze ei¬
nen nur um so grölseren Werth für die Zeitgenos¬
sen . Das gleichsam an die Stelle des vernichteten
vaterländischen Museums getretene neue deutsche
Museum ist , wie Rec. überzeugt ist , rühmlich auf
derselben Bahn , doch in verschiedener Art der
Bewegung fortgeschritten . Wie die gegenwärtig
hier allzuzeigende Zeitschrift zu eineniMiltelpuncle
des allgemeinen Verständnisses bestimmt , und von
einem der ersten Gelehrten Deutschlands geleitet,
hat es sich indefs in der späteren Zeit seiner Exi¬
stenz etwas einseitig in eine Zeitschrift für die
Kunst im weitern Sinne des Wortes verwandelt,
und , obwohl in dieser Beschränkung durch man¬
chen trefflichen Aufsatz sehr schätzbar , an allge¬
meinerem Interesse verloren , nnd seinen Zweck
verfehlt . Der Grund dieser umgeänderten Rich¬
tung des neuen deutschen Museums ist aber eben
in der unendlichen Schwierigkeit zu suchen , die
Männer , welche in den verschiedenen Gegenstän¬
den des allgemeinen Interesse der Nation zum Ruh¬
me arbeiten , für eine Unternehmung zu gewinnen,
wo sie aus ihrem vereinzelten Wirken heraustre-
ten , und ihre Kräfte als Theilkräfte eines grösser
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ren Ganzen gemeinschaftlich mit anderen in Thä-
tigkeit setzen sollten.

Eher wird ein solches Unternehmen bey einer
Zeitschrift realisirt werden können , welche , wie
die gegenwärtige,in zwanglosen Heften erscheint;
und da sich dieselbe unter dem sowohl für den
Buchhandel als das freye Denken ungünstigsten
Zeitpuncte erhielt , so darf man um so inehr für
ihre glückliche Fortdauer in einer Zeit hoffen , wo
deutscher Geraeingeist neu geboren wurde , und
auch ein mit Bewufstseyn ausgeübtes Zusammen¬
wirken in Kunst und Wissenschaft leichter wie
sonst bew erkstelligen möchte.

Das erste Heit dieser Zeitschrift beginnt mit ei¬
ner Idylle des Freyherrn von Fouque : die Käm¬
pfer aus Trondheim , w elche uns zw ar nicht so vor¬
züglich scheint , um ein Werk so wuchtiger Art,
wie diese Zeitschrift ist , würdevoll zu eröifnen,
aber dennoch durch die Darstellung altnordischer
Einfalt der Empfindung und der sie -begleitenden
Kraft auf den Leser erfreulich wirkt . Hierauf folgt
eine Abhandlung über den Ursprung der Bayern ,
von Hrn . J . C. Pfister. Der Hr . Verf. zeigt mit,
wie uns dünkt , siegender Beweisführung den Irr¬
thum der - Ableitung des bayerischen Volks von
gallischen oder keltischen Stamjmquellen , und wi¬
derlegt Männert und Pallhausen , die beyde , wie¬
wohl m ihren Ableitungen sehr verschieden , von
dieser Behauptung in ihren Untersuchungen aus¬
gehen. Indem er durch eine sehr scharfsinnige Prü¬
fung der Nachrichten des Liviits , Cäsar und Stra-
bo etc . die in so mannigfaltigen Gegenden erschei¬
nenden Bojen als WanderstämmC des Hauptvolks,
und dessen eigentlichen Aufenthalt als im heuti¬
gen Bayern befindlich ausweiset , bekräftigt er da¬
durch zugleich das Daseyn der Bayern als eines
deutschen Stammvolks , und w iderlegt die Behaup¬
tung , dafs das Gesetzbuch Bayerns ursprünglich
in keltischer Sprache abgefafst gewesen sey , auf
eine befriedigende Weise durch Zurückführung ei¬
niger für keltisch ausgegebnen Worte auf ihre ei¬
gentlichen deutschen Wurzeln.

Der merkwürdigste Beytrag dieses Heftes ist
ein Sendschreiben Eschenmayers an Schelling über
dessen Abhandlung : Philosophische Untersuchungen
über das Wesen der menschlichen Freyheit (Sehet-
lings philosophische Schriften 1 . B . p . ^97) beglei¬
tet von des Hrn . Herausgebers Beantwortung die¬
ses Schreibens . Alles Mifsverständnifs in der Leh¬
re der Philosophie neuester Zeit ist einzig und al¬
lein von der wirklichen Mifskennungder Grenzen
dieser Wissenschaft ausgegangen '

y und indem die
einen , welche Anhänger der Lehre Schellings zu
seyn vermeinten , die Versuche der Spekulation
weit über das ihr erreichbar mögliche Gebiet liin-
auslühren wollten , haben andere in einer Gattung
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Verzweiflung , dasjenige , was sie auf eine der Wis¬
sensehalt fremde Weise erstreben wollten , nicht
erlangt zu haben , sich entweder gänzlich vonder
Philosophie weggewendet , oder , was weit schlim¬
mer ist , mit Beybehaltung der äussarn Form der
Untersuchung , und mit angeblicher Liebe für die
Wissenschaft, derselben ganz fremdartige Prinei-
pien eingeführt , und an die Stelle der Erforschung
und Prüfung den unbedingten Glauben an gewis¬
se innere Offenbarungen des Gernüths als Grund¬
lage der Weisheit aufgestellt , dadurch aber auf
eine sehr verderbliche Weise der Heiligkeit wah¬
rer religiöser Hingebung an die Lehren der einzi¬
gen Offenbarung Abbruch getan , und zugleich
die Philosophie selbst , die nun glauben und nicht
glauben , forschen und nicht forschen , nach letz¬
ten Prircipien der Dinge streben , und die Errei¬
chung derselben durch den Weg des Forschens
zugleich für unmöglich halten sollte , in ein Irr¬
gewinde von Widersprüchen verwickelt , aus wel¬
chen sie sich durch den von ihnen siatuirten , von
der Lehre geoffenbarter Religion getrennten , auf
die Aussagen ihres eigenen Selbst gestützten Glau¬
ben nicht mehr herauszufinden wissen. Das end¬
liche Resultat dieser letztem Art -sogenannterPhi¬
losophie ist eine zügellose Skepsis weit 'verderb¬
licherer Art als jene , wrelche aus der griechischen.
Philosophie hervorgegangen , weil sie nicht sow ohl
auf dem Übermuthe des Forschungstriebes , als
vielmehr auf der gänzlichen Ermattung desselben
beruht , und eine Epoche philosophischer Kraftlo¬
sigkeit bezeichnet , welche , wenn sie nicht , wie
bis jetzt noch der Fall ist , blofs einigen auf der
Bahn der Speculation über Gebühr ermüdeten Den¬
kern eigen wäre , sondern allgemeiner um sich
griffe , nothwendig auch Erstarrung und Hinwel¬
ken des bürgerlichen und politischen Daseyns mit
sich führen müfste . Hr . Eschenmayer , ein sonst mit
Recht geachteter Denker , hat sich nun , wie sein
Sendschreiben beurkundet , zu jenen , die Philo¬
sophie aufgebenden Männern gewendet , und zu
solchen innern Offenbarungen seine Zuflucht ge¬
nommen , durch deren wesentliche Widersprüche
(da solche Offenbarungen immer nur halb gedach¬
te Ahndungen sind , deren Aussagen erst durch
die Kraft des philosophischen Denkens geläutert,
und unter sich in Einheit gebracht werden soll¬
ten, ) er seine eigenen Behauptungen oft in den
Folgerungen aulhebt . Er läugnet in diesem Send¬
schreiben die Möglichkeit der Erkenntnifs Got¬
tes , ja auch nur der Ahndung seiner Eigenschaf¬
ten , weil wir Menschen , von der niedern Eigen¬
tümlichkeit unseres Selbst und der Erde ausge¬
hend , der wir angehören , das dürftige Werk¬
zeug unserer Erkenntnifs , die Denkkraft , an ihr
unerreichbare Gegenstände legten , die ewig unse-
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rem Gesichtskreise entrückt bleiben müssen . Den¬
noch weifs er sehr viel über eben diesen Gott zu
sagen , der ausser seinem Gesichtskreise liegt , er
scheut sich nicht über die ewige Weltordnung und
die Realisirung göttlicher Ideen auf Erden zu spre¬
chen , worüber er sich nach seinem früheren Ge¬
ständnisse gar kein Unheil beymessen . sollte . Da
es Hrn . Eschenmayer bey diesem Sendschreiben
im Grunde um die Umstürzung der Philosophie
Hrn . Schellings , oder wenigstens um einen An¬
griff auf das Ganze derselben zu thun war , so
läfst -sich Hr . Sehellingmit allernolhigen Ausführ¬
lichkeit auf das Einzelne dieser Behauptungen , in
sofern sie als Angriff der seinigen dastehen , mit
der dem Denker ziemenden Klarheit und Buhe der
Untersuchung aus , er beschuldigt zuletzt seinen
Gegner in die Eigentümlichkeit des von ihm be¬
kämpften Systems nicht eingedrungen zu seyn,
wovon wir vollkommen überzeugt sind , er er¬
kennt zugleich die allerdings nicht zu bezweifeln¬
de Reinheit der Absichten Hrn . Eschenmayers , wei¬
set aber auf die gefährlichen Folgen hin , welche
diese im Grunde mit der fälschen Aufklärung des
vorigen Jahrhunderts aus einem und demselben
Principe hervorgehende Scheinphilosophie für die
ErkemUnifs des Wahren und Heiligen haben müsse.

Den Schlufs dieses Heftes macht eine sehr in¬
teressante Mittheilung naturwissenschaftlicher und
mediciniseher Bemerkungen aus Spanien , über die
Bewegungen eines an einem Haare befestigten,
zwischen den benetzten Fingern über Wasser ge¬
haltenen Metallringes , über eine durch Baco’s
Schriften veranlafste neuerliche Bemerkung über
Sympathie , endlich über die Einflüsse des Mon¬
des auf den Stand der Krankheiten in Spanien.

Das zweyte Heft wird von einer in der franzö¬
sischen Sprache aufgenommenen Lebensbeschrei¬
bung Diderots : Me'moires pour sefvir ä Vhistoire
de la Vie et des Ouvrages de Feu M. Diderot . Par
Madame de Vandeul , sa Fille , eröffnet , welcher
ein Schreiben an den Herausgeber , diese Memoi-
res betreffend , vorausgeht . Der Herr Einsender
bemerkt darin , dafs , da diese Zeitschrift nicht aus-
■schliefslich für deutsche Literatur und Gelehrsam¬
keit bestimmt sey , gedachte Lebensbeschreibung
wohl darin einen Platz finden könne . Sie gehöre
ursprünglich zu einer geschriebenen Zeitung , der¬
gleichen im Jahre 1787 in verschiedenen Gesell¬
schaften von Paris herumgingen . Rec . hält diese
hier zuerst gedruckten Nachrichten über einen
der merkwürdigsten Männer nicht allein der fran¬
zösischen Literatur , sondern der ganzen Epoche
der Verstandes - Vorherrschaft in Europa , für wich¬
tig genug , um die Aufnahme in die Zeitschrift zu
rechtfertigen ; und wenn gleich , wenigstens nach
dem Gefühle des Rccn, , sich in dieser von der
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schonenden Hand einer Tochter geschriebenen Bio¬
graphie doch manches vorfindet , was gerade den
Charakter Diderots nicht von der glänzendsten
Seite zeigt , so gibt sie dessen ungeachtet manche
Aufschlüsse selbst über seine literarischen Bemü¬
hungen und seine Verhältnisse , welche sie zu ei¬
nem unentbehrlichen Beytrage der Geschichte der
damaligen Lage des literarischen und öffentlichen
Lebens erhebt . Übrigens bemerkt der Hr . Ein¬
sender mit Recht von Diderot : dafs , wenn die
ihm gleichzeitigen und ähnlichen Schriftstellersei¬
ner Nation selbst zugleich Symptome der allge¬
meinen Putrefaction seyen . und sich blofs als sol¬
che betrachten lassen , in Diderot sich doch im¬
mer noch eiae zusaininenhaitende Kraft zeige , die
ihn , selbst vom Verderbnisse angegriffenen , über
die andern erhob , nämlich die von den anderen
vielleicht nie gekannte Liebe der Wahrheit , wo¬
durch er dem Wesen des Deutschen näherkomme,
als irgend ein neuerer Schriftsteller seiner Nation.
Als einer der wichtigsten Beyträge dieser Zeit¬
schrift ist Docen s ausführliche Beurtheilung der
Sammlung deutscher Gedichtedes Mittelalters , her¬
ausgegeben durch von der Hagen und Büsching , zu
betrachten , welche einen ansehnlichen Raum die¬
ses zweyten Heftes füllt , und den gröfsten Theii
des folgenden dritten Heftes einnimmt . Hr . Docen
erklärt , was wohl auch der Augenschein von selbst
darthut , diese Beurtheilung als eine Arbeit meh¬
rerer Jahre , und beabsichtiget hiedurch die Krite¬
rien der Beurtheilung für die früheren Ausgaben
altdeutscher Dichter sowohl , als die noch künftig
erscheinenden , zugleich mit der Berichtigung des
reeensirten Werkes festzustellen . Eine schon in
ihrem Streben höchst löbliche Unternehmung , hier
durch vollendete Kraft der Kritik zur Wirklich¬
keit gebracht , und, bey einer wahrhaft herkuli¬
schen Arbeit im Detail , dennoch auf die einfach¬
sten Grundsätze zurückgeführt . Niemand , dem es
um gründliche Auffassung der . Hagen - und Bü-
schirig’schen Sammlung zu thun ist , wird diese,
das Innerste der dort gesammelten Dichtungen be¬
leuchtende , und sie erst in ihrer wahren Gestalt
gebende Kritik entbehren können . WennHr . Do¬
cen zu Ende seiner Abhandlung in einem gerech¬
ten Selbstgefühle behauptet , sich durch diese Ar¬
beit nicht viel weniger als das Verdienst einer zwey¬
ten Ausgabe erworben zu haben , so mufs ihm die¬
ses auch die strengste Billigkeit eingestehen , und
wenn er nach all ’ der mühsamen Arbeit , welcher
er sieh zur Berichtigung des Textes unterzog , den
Eleifs und Eifer der beyden Herausgeber dessel¬
ben dennoch mit .Dank anerkennt , so liefert er
dadurch einen neuen Beweis , dafs es ihm einzig
und allein um die Sache selbst zu thun war , was
sich auch aus der durchgängig würdigen Art , mit

2 *
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der er seinen Tadel äussert , über allen Zweifel Anstalt der Geisteskultur mag aber nur an solchenWar zeigt . Durch die sorgfältig ausgeführte Be- Menschen , wie Hülsen , ganz klar werden , welche
leuchtung gedachter Sammlung hat Hr . Docenzu - nicht mit in die grofse Arbeitsanstalt eintrelen . son*
gleich das gröfstentheils noch unbestimmte Stre - dern den vorhandenen Vorrath der Produkte mitben derjenigen , welche sich der Herausgabe der bescheidener Wirksamkeit in sich versammeln , undWerke altdeutscher Zeit unterziehen , in eine klar über das Ganze in seliger Überschauung sieh ver-bezeichnete Bahn geführt , die Grenzen solcher breiten , ohne sich auf Einzelnhciten mit dem Trie-
Unternehmungen genau abgesteckt , und daher für be , diese weiter zu bilden , einzulassen,
die Gründlichkeit künftiger Arbeiten dieser Gat - Das dritte Heft , dessen grössere Hälfte Hrn.
taug in voraus gesorgt . Philosophische Fragmente Doeens oben angezeigte Abhandlung einnimmt,aus Hülsensliterarischem Nachlasse, von Frey herrn beginnt mit einigen , in jeder Hinsicht wichtigenvon Fouque eingesandt , beschlielsen das zweyte philosophischen Fragmenten : Gedanken aus dum
Heft , von einem Vorworte des Hrn . Einsenders grojsen Zusammenhang des Lebens , deren Be-
und einigen Bemerkungen des Herausgebers am schlufs im 4 « Hefte befindlich ist . Eine irn eigent-Schlufse begleitet , ln beyden wird Hülsen als ein lichsten Sinne des Wortes grofsartige Ansicht des
reich blühender Geist , doch weit mehr für das Ee- Daseyns erhebt diese einzelnen Betrachtungen weit
ben als die Schrift wirksam , aufgestellt . Freyh . v . über die gewöhnlichen Ansichten unserer Denker,
Fouque kündigt eine Ausgabe der wenigen hinter - und verräth einen tief eindringenden Geist der
lassenen Schriften des Verstorbenen an , welche Spekulation , der weit entfernt in hyperphysisclieer und Hr . Erich v . Berger , Wenn diese Fragmente Träume sich zu verlieren , vielmehr in der Einheit
Beyfall finden , unternehmen , und worin sie eine alles Lebens den Gegenstand seiner Betrachtungen
Sammlung seiner Briefe , aus welchen , wie einst findet . Die Form der philosophischen Untersu-
aus seinen Gesprächen , die Schönheit dieses edlen chnng , welche der Hr , Verf . befolgt , wird nicht
Geistes am herrlichsten vorleuchte , aufnehmen wür - ermangeln , ihm , da sie unter uns fremd gewor¬den . Möge dieser Unternehmung ein fröhliches Ge- den , Gegner mannigfaltiger Art zu erwecken . Sä-
deihen werden ! möge sie um so mehr eine hinrei - mundurs Sage, eine Erzählung voll Zauberspuck,ehende Unterstützung finden , je fruchtreicher lür von . dem Freyherrn de la Motte Fouqud, durch
das Leben selbst die Erwägung der Ideen eines sinnreiche Erfindung eben so wie durch diö schlich-
reichen Geistes seyn müssen , der , bey .einer wahr - te Darstellung des wundervollsten anziehend . Fer-
haft philosophischen und künstlerischen Ausstat - such einer Charakteristik der vier Welttheile , von
tur «g , der Production sieh , so Zusagen , nur un - Dr , Nikolaus Möller, Der Verfasser dieses geist¬
willkürlich hingab , und daher eine vondeniStre - reichen Aufsatzes versucht die Eigenthümlichkeitben unserer Zeit : erhaltene Bildung durch Fort - der Natur des Menschen nach der Natur der vier
bildung eigener Arbeit nicht sowohl in ' s Leben . Welttheile in grossem Massen darzustellen , als
.selbst einzuführen , oder sein eigenes Selbst hier diefs gewöhnlich durch Charakterisirung der ein-
nach zu veredeln , sondern sie auf der mehr oder zelnen Völker zu geschehen pflegt . Er verwahrt
weniger abstrakten Bahn , auf der sie uns überlie - sich mit Hecht gegen den etwaigen Vorwurf einer
fert worden , weiter zu leiten , so ganz verschie - materialistischen Ansicht , welche wirklich weit
dene Erscheinung darstellt . Die aus dern Leben von ihm entfernt ist ; doch glauben wir nicht,dafs
solcher unter uns so seltenen Menschen hervorge - ihm seine Absicht . Asien ausgenommen , dessen Cha-
hende Ansicht ist dem Eindrücke des vollendet - rakter in grofseu Formen der Anschauung gleich¬
sten Kunstwerkes gleich , da dieses Leben selbst sam entgegen kommt , gelungen sey . Die Viclgestal-
nur aus der vollständigsten Harmonie edler Kräf - tigkeit europäischer Natur , zum Beyspiel . scheint
te des Geistes und Gemülhes hervorgeht . Die ein - dem Recn . hier mit zu leichter Mühe aut einige
seitige Ausbildung einzelner Seelenkräfte hat un Grundeigeusehaften zurückgelührt , welche weit
ter uns eben jene Erscheinung herbey geführt , tiefer auf eine letzte Grundeigentlnimliehkeit hät-
welche Adam Smith an der Einrichtung der Fa- ten zurückgeleitet werden können , über Ameri-
briken rühmt , die Beschränkung nämlich aufklei - kascheintgleichfallsraehrphantasirtalsmitGründ-
ne Umkreise der Wirksamkeit bringt in diesen lichkeit gern theilt ; diese Äusserungen aber wis-
grössere Geschicklichkeit zu Tage , wie aber jeder sensehafllich zu begründen , würde mehr Raum
Arbeiter nur ein gar kleines Fach als sein eigen - erfordern , als die Anzeige gegenwärtiger Zeit-
thümlich nennen kann , so wird auch die grofse Schrift gestattet.
Masse deutscher Bildung nur aus ihrem Üherbli - Das vierte Heft beginnt mit einer Abhandlung
cke im Ganzen befriedigend sichtbar , und die Treff - Hrn . Darens , des von Rüge lyrisches Gedicht von
lichkeit des Einzelnen leidet unter der vollende - dem heiligen Grabe ; aus dem Ende des zwölften
teu Gesammtheit . Die Wirkung dieser riesenhaften Jahrhunderts , Mus einer gleichzeitigen Handschrift
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herausgegeben , und oommentirt. Hi\ Docen setzt
das Gedicht in die Zeit des Todes Kaiser Friedrich
I . , und gibt sowohl über den Charakter dessel¬
ben , als die Zeit , in der es gedichtet worden , in¬
teressante Bemerkungen . Die erklärenden und be¬
richtigenden ISoten , mit welchen er dasselbe be-

gleitet , vollenden die Verdienstlichkeit dieser Ar¬
beit . Uebcr den Einflufs der Gebirge auf die Völ¬
kergeschichte, von Dr . JSik. Möller, ein sehr in¬
teressanter Aufsatz , der manche wichtige , der
Erwägung werthe Betrachtungen entwickelt , des¬
sen ausführlichere Anzeige wir uns aber erst , wenn
er in einem der nächsten Hefte vollendet seyn wird,
zu geben Vorbehalten müssen . Der hierauf folgen¬
de : Kritische Beytrag zu den Beweisen der Unächt-
heit der sämrntlichen Fabeln des Phädrus. Von B.
J . Docen, in Form eines Schreibens art Herrn K,
Base in Paris , beweist mit erschöpfender Ausführ¬
lichkeit , nach des Recn . Überzeugung auf eine un¬
widerlegliche Weise , die Unächtheit des Phädrus ,
ein wahres Meisterstück kritischen Scharfsinnes,
durch Joh . Fr . Christ ’s Hindeutungen (Prolusio de
Phaedro ejusque fabulis . Lips, 1746) veranlafst . Die
hierauf folgenden zwey Vorlesungen des Herrn
Friedrich Thier sch : Darstellung der Fortschritte
der philologischen Wissenschaften , seit Erneuerung
der Akademie der Wissenschaften zu München 1807
und ihres jetzigen Zustandes unter den verschiede-
nen wissenschaftlichen Völkern , welche dieses Heft
und den 1 . Band der Zeitschrift beschliefsen , ge¬
ben mit einer schätzbaren Gründlichkeit den an¬
gekündigten historischen Überblick , indem sie zu¬
gleich das Studium der Philologie auf die dessen
hohem Charakter gebührende Stelle setzen,

Ree . schliefst diese Anzeige mit dem Wunsche,
dafs bald die bereits einige Zeit erwartete Fortse¬
tzung dieser ZeitschrifteFScheinen möchte , welche
für die Pflege der Kunst wie der Wissenschaft von
dem reichsten Erfolge zu werden verspricht , da
sie bereits in ihrem Beginne so Vieles und so Vor¬
zügliches leistete.

September 1814.

Schöne Wissenschaften.

Opern- Almanach für das Jahr i 8 i 5 , von August
von Kotzebue. Leipzig bey Paul Gotthelf Kum¬
mer ibiö . i 2 . S . 200,

In dem kurzen Vorberichte erklärt sich Hr . v.
Kotzebue über die Veranlassung , welche ihn diese
sogenannten Opern zu schreiben bestimmte . Er
empfange nämlich jährlich so viele Briefe von be¬
kannten und unbekannten Tonkünstlern , die ihn
ersuchen , ihnen Opern zum Behuf der Coinpositiun
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zu liefern , dafs es ihm unmöglich sey , alle ihre
ihm zwar schmeichelhaften Wünsche zu erfüllen}
und da er keinen von ihnen durch einen Vorzug
kränken wolle , so habe es ihm am besten geschie¬
nen , diefs Bändchen Opern drucken zu lassen , wo
dann jeder dieser Toukünstler nach seinem Belie
ben wählen könnte . Dieser Aufklärung lügt Hr»
v . Kotzebue noch die Bemerkung bey : die For¬
derungen , welche an dieses Büchelehen gemacht
werden könnten , dürften nicht zu hoch gespannt
seyn , da der Text einer Oper , auch wenn er sich
äuszeichne , wenig vom Publikum beachtet zu wer¬
den pflege , und der/Zweck dieser Opern würde
als vollständig erreicht zu betrachten seyn , wenn
sie dem Componisten willkommen seyen , und Ver¬
anlassung zur Entstehung mancher gefälligen Mu¬
sik geben.

IVach diesen Aufserungen wäre daher weitef
nichts nöthig , als dafs die Tonkünstler des lieben
Vaterlandes sich sogleich ans Geschäft machten,
und uns mit gefälliger Musik beglückten , da sie
hier fünf Veranlassungen , nämlich fünf Operntexte
finden , und wenn sich nur über jede dieser Ver*
anlassungen drey Componisten wagen wollten , so
hätten wir schon eine schöne Zahl Gompositionen,
wobey es nicht viel zu bedeuten haben würde,
dafs einige über denselben Text sich verbreiteten,
da man ohnediefs auf den Text nur geringe Auf¬
merksamkeit wende . Wir glauben aber allerdings
befugt zu seyn , zu untersuchen , ob Hr . v . Kotze¬
bue überhaupt die wahre Ansicht von Operntexten
gefafst , und ob er auch nur der Aufgabe , wie er
sich diese selbst stellte , Genüge geleistet habe,
welches wir mehr als bezweifeln.

Zuerst mufs der ziemlich allgemein verbrei¬
teten Meinun5 widersprochen werden , dafs das
Publikum keine Aufmerksamkeit auf Operntexte
wende , obgleich es freylich gewifs zu seyn scheint,
dafs eben dieses Publikum , w elehes diese Behaup¬
tung aufstellt , am besten davon unterrichtet seyn
müsse , ob es einer Sache Aufmerksamkeit schenke
oder nicht . Statt aller Beweisführung will man
aber nur die allgemeine Frage aufstellen : ob die
tragischen Handlungen in beyden Iphigenien , in
der Medea , im Ödyp auf Kolonos , im Orpheus,
der tief verwickelte Stoff des Don Juan , oder was
die komische Gattung betrifft , der Barbier von
Sevilla , der herrliche Stoff des Figaro , ob die
schöne Müllerinn , ob einige gut durchgdührte
französische IiUriguenhandlungen , ob selbst Hrn»
v . Kotzebues Leyermädchen in Berlin keine Auf¬
merksamkeit als Text oder Handlung fand ? ob es
die Musik allein sey , welche der Zauberflöte -so
grofsenEingang verschaffte ? was »m Aschenbrödel
und andern Opern dieser Gattung vorzüglich ge¬
falle ? Ob es die Musik allein sey , was in der
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Sehweizerfamilie oder andern Opern dieser Gat¬
tung anziehe ? -und was endlich jenen komischen
Opern , die von der Wiener Leopoldstädter Bühne
über ganz Deutschland sich verbreiteten , so gro-
fsen Eingang verschaffte ? Wir glauben , überall hat
an dem ßeyfalle , den derley Opern erhielten , der
Text oder Inhalt einen sehr grofsen , bey vielen
den vorzüglichsten Antheil , und wenn in manchen
dieser Opern die Musik grofser Meister sich mit
unwiderstehlicher Gewalt der Gemüther bemäch¬
tigte , so konnte dieses wohl aus keinem andern
Grunde geschehen , als weil sie den gegebenen
Stoff in seiner ganzen Tiefe erschöpft hatten . Viele
der hier angeführten Texte sind als schlecht oder
mittelmässig verrufen , kaum getraut sich jemand
sie in Verteidigung zu nehmen , während sie doch
zur Zeit der Aufführung des innern Beyfalls der¬
jenigen selbst gewifs sind , die sich nicht scheuen,
sie mit Bitterkeit zu tadeln . Der Grund dieses
doppelten Urtheils , welches derley Dichtungen
erfuhren , liegt gröfstentbeils in dem Mifsverhält-
nisse der Erfindung zur poetischen Ausführung,
auf letztere wurde bis jetzt wenig Fleifs aus dem
Grunde verwendetweil ihre Gebrechen , von der
Musik verhüllt , bey der Aufführung nicht zum
Vorschein kommen , indefs die Erfindung oder der
Stoff , ^on allen Reitzen der verwandten Tonkunst
unterstützt , mit desto gröfserer Gew'alt wirkt , je
weniger der Dichter Anspruch machte , etwas durch
die Kraft der Rede für sich allein gesondert wir¬
kendes zu geben . Wenn aber auch solch ein Werk
im Ausdrucke des Erfundenen unvollkommen seyn
sollte , so wird doch die Erfindung immer voll¬
kommen seyn , weun das Werk bey fortgesetzter
Aufführung bleibendenBeyfall erhält , denn es ist
nicht möglich , dafs eine Musik , d * : sich für eine
dramatische gibt , sich vom Inhalte befreyen , und
durch die Kraft der Töne allein wirken könnte.
Das Publikum , indem es sich der Musik allein hin¬
zugeben wähnt , huldigt der glücklich geführten
Dichtung eben dadurch am auffallendsten , indem
es den Dichter über dem Werke , das er verfafste,
vergifst , und es als ein musikalisches Ganze , was
es ist und seyn soll , auffafst . Es schenkt aber des¬
sen ungeachtet diesem sogenannten Operntcxle,
wenn es ihn gleich nicht gesondert betrachtet,
eine so grofse Aufmerksamkeit , dafs manche ge-
feyerte Trauerspieldichter sich glücklich schätzen
dürften , wenn sie dieselbe jemals erfahren hätten;
denn nicht diels ist die wahre Theilnahme , wenn
eine klügelnde Menge mit ekler Wahl Verse ab¬
wiegt , über die Schönheit oder das Ergreifende
einiger Situationen viele Worte zu verschwenden
Weifs , sondern wenn all diese Überweisheit vor
der Kraft der Dichtung unterdrückt verschwindet,
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um das Gemüth für die grofsen Eindrücke einer
herrlichen Erfindung offen zu lassen.

Wenn es aber bis jetzt gröfstentbeils der Fall
ist , dafs die Operndichter über der Erfindung die
Ausführung vernachlässigen , so berechtigt dieses
keineswegs diejenigen , die sich für Dichter halten,
zu einer , so zu sagen , freudigen Nachlässigkeit,
wenn sie Opern schreiben ; denn diejenigen , wel¬
che bey mangelhafter Ausführung glückliche Er¬
findungen lieferten , thaten dieses in schuldloser
Unwissenheit , ihrer Näturanlage allein folgend,
und waren zwar allerdings Dichter , doch ohne
darauf gerade Anspruch zu machen . Heut zu Tage
aber , wo man eine so allgemeine Theilnahme für
die Dichtkunst erwachen sah , stellt man an den
Operndichter gerade gröfsere Forderungen als
selbst an den Tragiker , indem man , wenn man das
Buch zur Hand nimmt , die edle Vereinigung lyri¬
scher und dramatischer Kunst in einer Art von
ihm erwartet , welche jene früheren Dichter wohl
glücklich versuchten , aber nicht zur gediegenen
Reinheit hindurch führten.

So hohe , wiewohl gerechte Forderungen hat
nun Herr von Kotzebue freylieh .nicht sich selbst
gesetzt , indem er die bittsteilenden Tonkiiustler
statt mit Opern nur mit Operetten abfertigte , einer
Gattung , worin es kaum möglich ist eine solide
Composition zu leisten ; allein eben diese Operet¬
ten verlangen gerade darum , weil die Musik mei¬
stens nur zufällig eintritt , eine desto glücklichere
Behandlung des Textes , und die Aufmerksamkeit
des Publikums haftet hier vorzüglich auf der Hand¬
lung . Die fünf hier gelieferten Operetten sind aber
gröfstentheils , gerade was Handlung u . dgl . betrifft,
sehr dürftig ausgestattet . Die erste : Die Prinzes-
sinn von Cacambo, in 2 Akten , dreht sich um die
weise Lehre , dafs man von der Narrheit der Liebe
sogleich geheilt werden könne , wenn inan in den
Ehestand tritt , und den Gegenstand seiner Wün¬
sche wirklich besitzt . Dieser bereits vielfach ver¬
brauchte Stoff ist hier neu aufgefrischt ; indem uns
der Verf . in ein nach Art des Lustspiels Turandot
phantastisches Reich einführt , wo die Charaktere
jedoch halb zwischen Parodie und dem eigent¬
lichen Scherz des Lustspiels schwankend , keine
feste Gestalt gewinnen , und etwas an Abgeschmackt¬
heit gl änzen . Das Unglücklichste in der Erfindung
ist aber dieses : dafs es sieh nach der ersten Anlage
eigentlich um die Heilung einer Unzahl Narren
handelt , die durch die Erblickung derPrinzessinn
Dudel von Cacambo um den Verstand kamen , und
dafs der Verf . , der gegen dieses Übel kein anders
Mittel als die Ehe kennt , zuletzt sieh begnügt,
die Heilung des Sohns des grofsen Mogols durch
die Verheirathung zu bewirken , und indem er
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dadurch dasland seihst beglückt zu haben wähnt,
vergifst , dafs noch so zahlreiche Narren zum Ver¬
stände zu bringen seyen , die unmöglich alle die
Prinzessinn , durch welche sie um den Verstand
Kamen , heirathen können , ohne die Dame zu Grunde
zu richten . Die zweyte dieser Operetten : Pervonte
oder die Wunsche * nachdem bekannten Wieland-
schen Mährchen , hofft vorzüglich durch die unge¬
heure Dummheit des Pervoute zu gefallen , es ist
aber ein sehr grofser Unterschied , wenn man Solche
Plumpheit und Stupidität von dem artigsten Er¬
zähler der Deutschen in zierlichen Verse» vortra¬
gen hört , und wenn sie in einem dramatischen
Werke in beleidigender Wirklichkeit vor das Auge
tritt . Diesem Pervoute ist überdiefs durch die aus¬
führlichere Behandlung so abgenützter Charaktere,
wizcWedasPumpapum, des Hoftaarsohails , und des
Leibarztes Arahatscha noch mehr geschadet wor¬
den , welche die widerliche Wirkung der Farze
vollenden . Di t Alpenhiltte, eine Operette in einem
Akte , ist hey weitem das Beste , was dieser Alma-
nach enthält . Ein in die Alpen geflüchtetes Ehe¬

paar , der Mann mit Rettung , im Schnee Verunglück¬
ter beschäftigt , die Frau durch die Bildung ihrer
Tochter den Vorwurf des Gewissens , dafs sie ge¬
gen den Willen ihres Vaters des Marchese Villa¬
nova geheirathet , zu besänftigen bemüht , ein jun¬
ger Maler , den der edle Alpenbewohner gerettet,
und welcher die Tochter dieses Paares liebt , sind
die Personen des Stückes , welche endlich volles
Glück , durch die Rettung des Marchese Villanova,
der im Gebirg verunglückte , erreichen , der gerührt
sein Kind wieder erkennt , und Verzeihung und
Segen ausspendet . Nur ist es Schade , dafs Hr . v.
Kotzebue den lleitz dieser einfachen Handlung
durch wahre von ihm selbst bereits verbrauchte
Komöclienslreiche gegen das Ende zu schmälern
bemüht war , indem er Tochter und Enkelinn mit
dem allen Villanova Theaterspiel treiben läfst , und
sie ihm die Erkennung seiner Tochter allmählig
durch ein Porträt , durch ein Lied , und in einem
Träukchen beybringen . Der ganz übertriebene
Charakter des Mauleseitreibers wirkt gleichfalls
störend , und schadet dein Eindrücke des Ganzen.
In dem darauf folgenden Stücke in einem Akte,
Hans Max Giesbrecht von der Hurnpenbürg , oder
die neue Ritterzeit, wird ein Edelmann , der durch¬
aus die Ritterzeit wieder aufbringen will , durch
mehrere Grobheiten , die ihm der Geliebte seiner
Tochter in Ritterkleidüng anthut , wieder von sei¬
ner Schwachheit geheilt , es scheint uns aber hier
eben so wenig eine solide Heilung als bey den Be¬
wohnern von Cacambo erfolgt zu seyn , da sie
sich eigentlich nur auf einen tüchtigen Rippenstofs
allein begründet . Die fetzte dieser Operetten : Der
Käfioh , ist eine Prellgcsehiehtegewöhnlicher Art;

doch ist die Intrigue glücklich durchgeführt , und
die Einsperrung des Vormunds in denselben Kä-
fich , den er für den Liebhaber seiner Mündel hat¬
te verfertigen lassen , ist eiue sehr lustige und
dem Alten wohl gegönnte Rache . Wer indefs die
Fülle von Humor kennt , welchen Hr . v . Kotzebue
auch noch in neuerer Zeit , z . B . in der Belagerung
von Saragossa übereine wohl erfundene Dichtung
zu verbreiten im Stande ist , wird auch dieses
Bifschen Witz , das er hier seinen Lesern abgibt,
nur für etwas weniges mehr als Nichts ansehen
können . Es ist eben so sehr eine Nichtachtung des
Publikums wie seiner selbst , wenn man Nichtig¬
keiten feil bietet , und , ganz und gar nicht um
die edlern Bedürfnisse des Geistes bekümmert , den
Abfall seiner Laune auftischt . Die Tonkünstleraber,
welche den Hrn . Verf , um eine Oper so inständig
gebeten , müssen wir bedauern , da es ihm belieb¬
te , nur seinen Scherz mit ihrem dringenden An¬
liegen zu treiben.

Gedichte der Enkelin der Karschin. Aschaffenburg,
1812 . Gedruckt in der F. P . G . F . Buchdru-
ckerey bey W . Wailandt und Sohn . 8 . Erster
Band 120 S . Zwcyter Band 128 S . Zueignung,
Subscribenten - und Inhaltsanzeige XX S.

Unter dem Namen der Enkelin derKarschin über¬
gibt die bereits im deutschen Vaterlande als eine
seiner vorzüglichsten Schriftstellerinnen geachte¬
te Frau Wilhelmiue v . Chezi dein Publikum eine
Sammlung ihrer Gedichte , und will das Andenken
ihrer würdigen Grofsmutter im Herzen des Lesers
dankbar erneuern , indem sie sich bey demselben
als Enkelin der Karschin einführt . Man darf diese
vermnthlich durch die Umstände der Zeit verspä¬
tet erschienene Sammlung , welche wir eben erst
erhielten , indefs das Titelblatt das Jahr 1812 aus-
wreiset , mit vollem Rechte alseine geistreicheun <J
in jeder Hinsicht belohnende Lectüre anempfeh¬
len . Das erste Bändchen enthält , ausser derZueig-
nung an Se . Maj . den König von Preufsen , ver¬
mischte Gedichte , und beginnt sehr würdevoll mit
einem Todtenopfer , Luisen , Königinn von Preus-
sen , dargebracht.

Der tiefgefühlte Gesang an Pauline , Fürstinn
von Schwarzenberg , Märtyrinn der Mutterliebe ,
der auf jenen folgt , so wie die Gedichte an Karl
Friedrich . Gröjsherzog von Baden , an Anna Lui¬
se Karschin , dann Meiner verewigten Mutter , und
dem verewigten Gleim , zeugen von dem edlen Her¬
zen der Sängerihu , welche hier die ehrwürdigsten
und heiligsten Empfindungen in einer ganz an¬

spruchslosen , Art des Vortrages aufregt . Die hier-
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auf folgenden Legenden und Gedichte auf treffli¬
che Gemälde alter germanischer Zeit sind zart ge - '
dacht , und in der Ausführung selbst durch die
glückliche Einfachheit und Schmucklosigkeit der
Darstellung sehr gelungen . Das Sonett an Napo¬
leon den Grofsen , so wie das Gedicht an den Grofs
herzog von Frankfurt rührt aus einer Zeit der
Selbsttäuschung der Verfasserinn her , in welcher
sie . wie sich zeigt , mit einigen übrigens deutsch
gönnten Gemüthern befangen war , und wir über¬
gehen sie daher gern mit Stillschweigen ; nur kön¬
nen wir nicht umhin zu bemerken , dafs die Ver¬
fasserinn überhaupt zu Zeiten einem Drange nach*
giht , zu bestimmten Gelegenheiten oder an gewis¬
se Personen , welche entweder öffentliche Achtung
gemessen , oder ihrsousttheuer oder merkwürdig
sind , Gedichte zu richten , ohne dafs eigentliche
wahre Begeisterung sie dazu antreibe . Yon dieser
Art sind die beyden oben bemerkten Gedichte , und
einige andere , welche wir hier übergehen . Die
dem ersten Bändchen einverleibten Romanzen ha¬
ben alle einen eigenthümlichen Werth durch die
naive Anschaulichkeit der darin ausgedrückten Ge¬
fühle , welches wir aber von den Liedern zu Egin¬
hard und Emma , einem grossem Werke der Ver-
fasserinn , ferner von dem Liede zum St . Johan¬
nes abend , an den Rhein bey Geisenheim , dann von
dem Gedichte : das Mädchen und die Welle , nicht
sagen können , da sie theils ohne wahre Begeiste¬
rung gedichtet sind , theils sich blofs in die Nach-
ahmung bekannter Formen verlieren . Unter den
Gedichten , welche hierauf unter dem Titel : Fünf
Holzschnitte , folgen . finden wir ganz allein das

fünfte der Dichterinn vollkommen würdig . P. s wird
als ein Fragment gegeben . Und führt den Titel:
alte und neue Zeit. Ein Kitter der germanischen
Heldenzeit , in dieser unserer neuen Zeit aus dem
Grabe in Palästina wieder zum Leben erweckt und
durch die Lütte in s deutsche Vaterland zurückge-
tragen , begegnet dort einer neumodischen Dame,
und kann sich vor Erstaunen über die veränderte
Gestalt des Vaterlandes , wie sie von der Dame be¬
schrieben wird , nicht zu rechte finden . Eine Stim¬
me von oben tröstet ihn endlich , als er auf den
Glauben an das Daseyn der Tugend besteht , durch
nachfolgenden , gewifs sehr treffenden Spruch:

Ganz reckt , Freund , lafs ihn dir nickt rauben,Und sey gewifs : das Scköne blülit
Nock immer im deutschen Leben und Lied ! _ '
Willst du- das neue Leben geniefsen,
So lafs die Form dick nicht verdriessen.
Und wo dick manches kränkt , empört,D es Lebens Frieden in dir stört,
Da hofF auf eine befsre Zeit:
Dem Guten ist sie nimmer weit!

Das zweyte Bändchen zerfällt in zwey Abthei
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lungen . Dia erste enthält eine Sammlung mannig.
faltiger Lieder , weiche ganz, in dem Geiste , den
Göthe in das deutsche Lied wieder einführte , ge¬dichtet sind . Das erste , gleichsam die dichterische
Zueignung der Sammlung an fühlende ] ,eser , charak*
teritfirt diese Lieder überhaupt als kunstlose Blü-
then der Natur , die gern gepflückt seyu wollen . Sehr

*
schön , und die Eigenthümlichkeit dieser Liederge¬
nau bezeichnend , ist der Schlufs jenes Gedichtes:

So blüh ’ und dufte ‘du , mein Lied ,
Wenn längst das Grab mich deckt,
Und was in mir so lang geglüht,
Noch süfse Thränen weckt,
Und jedes sanfte treue Herz,
Das mit mir fühlt und weint,
Das freue sich , dafs Lieb ’ und Schmerz
So selig sieb vereint.

Überhaupt scheint uns das Lied das eigentliche
Kunstgebiet dieser Dichterinn ; der harrnonievol-
le Reichthum ihrer Empfindung entfaltet sich hier
durchaus ungezwungen , ihre Ansicht der Katar
und der Verhältnisse des Lebens entwickelt sich
hier mit jener bescheidenen Anspruchslosigkeit,
welche einen der gröfsten Reitze des Liedes aus¬
macht , aber demjenigen . der sie besitzt , oft den
Eintritt in die Dichtungsarten sogenannter höhe¬
rer Art zu verwehren pflegt.

Die zweyte Ablheilung führt die Überschrift:
Palmenhain , und enthält Nachbildungen oder An¬
preisungen orientalischer Gesänge . Die Dichterinn
wendet sich am Eingänge an ihren würdigen (Vi¬
ten , dessen rühmlichen Bestrebungen uni die orien¬
talische Literatur sie dankbar huldigt . Das hierauf
folgende Gedicht : Gesang vom Morgenlandc , war
bestimmt , den Eingang in Hrn . v . HammersFund¬
gruben des Orients zu bilden , kam aber zu spät
an den Ort seiner Bestimmung . Die Dichterin « zeigt
hier eine innige tiefgefühlte Begeisterung für die
Kunst des Orients , und feyert insbesondere die
Gröfse der Heroen der persischen Dichtkunst . Un¬
ter den übrigen Dichtungen glauben wir insbe¬
sondere : Hnivaris Reise nach Bagdad , die schöne
Sklavinn , und die Wundernacht in Hrabien , als
vorzüglich gelungen , hier bemerken zu sollen.
Alle zeichnen sich durch einen mit Sorgfalt ge¬
feilten Vers und eine blühende Sprache aus , und
gewifs wird niemand diese kleine Sammlung aas
der Hand legen , ohne der Diehlerinn in seinem
Herzen iür den reinen Kunstgenufs zu danken , der
ihm bey der Durchlesung geworden war.

Druckfehler - Berichtigung.
Nro . 77 . S . 1240 Zeile 5 vou oben statt : Woize lie ®'

fVotzel.
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